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1. Kapitel

Das Aufleuchten eines Warnblinkers, mitten in der Ausfahrt!

Ich trete auf die Bremse, zerre am Lenkrad und schaffe es in letzter Sekunde, dem Laster auszuweichen. Das Antiblockiersystem meines BMWs rattert, dann schlittere ich aus der Kurve und komme abseits der Fahrbahn neben einem Leitpfosten zum Stehen. Das war knapp. Mit der Kühlerhaube stecke ich in einer Schneewehe fest. Meine Finger zittern, als ich sie vom Lenkrad nehme. Aber kaum habe ich den Schreck überwunden, regt sich die Wut in mir. Wofür hat man denn bitte ein Warndreieck?!

Ich schalte ebenfalls den Warnblinker an und hoffe, dass in den nächsten Sekunden kein anderes Fahrzeug die Ausfahrt nimmt, dabei ein ähnliches Ausweichmanöver fährt und in meinem Kofferraum landet. Ich atme tief ein, lockere den krampfhaften Griff ums Lenkrad und versuche rauszufinden, was da draußen los ist. Dichte Flocken in der Schwärze der Nacht, das grelle Orange der Warnblinker. Der Schneesturm, der schon seit Stunden wütet, erschwert die Sicht.

Ich lasse das Fenster runter, obwohl die eisige Kälte innerhalb eines Augenblicks die wohlige Wärme in meinem Auto zunichtemacht. Der Fahrer des Lkws läuft im Dunkeln mit hochgezogenem Kragen durch den Schneematsch um sein Fahrzeug herum.

»Ein toller Platz zum Parken!«, brülle ich dem Mann über den Wind hinweg zu. Er antwortet, indem er mir den Mittelfinger zeigt und unbeirrt weiter schlurft. Danke, dir auch schöne Feiertage, du Vollidiot!

Ich warte noch einen Moment, bis mein Puls wieder einen gesunden Wert erreicht. Dann lasse ich den Motor an, lege den Rückwärtsgang ein und trete aufs Gas. Erleichtert atme ich auf, als sich das Auto in Bewegung setzt. Vor meinem inneren Auge habe ich mich schon dabei gesehen, wie ich es per Hand freischaufle. Ohne Handschuhe, denn die habe ich im Eifer meiner Abreise bei Marcel gelassen.

Ich setze zurück auf die Fahrbahn. Danke meinem Schutzengel im Stillen dafür, dass keiner kommt, und fahre weiter. Langsamer jetzt. Eilig habe ich es ohnehin nicht, auch wenn die Uhr mittlerweile schon nach Mitternacht anzeigt.

Die Landstraße ist wie leer gefegt. Wer nicht unbedingt nach draußen muss, lässt es bei diesem Wetter bleiben. Die Fahrbahn ist nicht geräumt und daran wird sich vor morgen früh auch nichts mehr ändern. Es würde sich nicht lohnen, denn noch immer schneit es so stark, dass man kaum etwas sehen kann.

Im Radio erklingen die ersten Töne von Driving Home for Christmas
, wie passend. Ich schalte aus, bevor mir noch die Reste des Raststättenfraßes hochkommen, weil dieser Heile-Welt-Scheiß so unerträglich ist.

Während ich das Ortsschild passiere und nach Wetterbach hineinfahre, bildet sich in meinem Hals ein dicker Kloß, der mit jedem zurückgelegten Meter stärker anschwillt. Als ich das letzte Mal hier war, dachte ich, ich würde nie wieder zurückkommen. Aber Dinge ändern sich.

Wenn man so durch die Scheibe blickt, könnte man meinen, Wetterbach wäre ein friedliches kleines Städtchen. Eines, in dem einem nichts Schlimmeres zustoßen kann, als dass man einen Strafzettel kassiert. Oder die Nachbarn hinter vorgehaltener Hand tuscheln, weil man den Rasen nur jeden zweiten Samstagvormittag mäht. Aber ich weiß es besser. Die hübschen, gepflasterten Gässchen und Zuckergussdächer können mich nicht täuschen, genauso wenig wie die bunten Lichterketten an den Fenstern und über der Straße. Ich lasse den Marktplatz links liegen, fahre an meiner ehemaligen Stammkneipe und meiner Lieblingsboutique vorbei. Biege dann ins Wohngebiet ab, wo die Straßenlaternen die schneebedeckten Doppelhäuser in ein heimeliges Licht tauchen und man nur darauf wartet, den Weihnachtsmann auf seinem Rentierschlitten durch die Nacht fliegen zu sehen.

Inzwischen hat der Wind ein wenig nachgelassen und dicke, flauschige Flocken fallen vom Himmel und meinen Scheibenwischern zum Opfer.

Als ich das Haus meiner Eltern am Ende der Straße ausmache, halte 
ich an. Mitten auf der Fahrbahn stelle ich den Motor ab und falte die Hände in meinem Schoß.

Alles in mir sträubt sich dagegen, diese letzten Meter zu fahren. Hinter den Fenstern brennt Licht, Marion ist also noch wach. Wahrscheinlich fragt sie sich, wo ich so lange bleibe, denn ich wollte früher hier sein. Aber kaum war ich unterwegs, habe ich keine Gelegenheit ungenutzt gelassen, den Moment unseres Wiedersehens hinauszuzögern.

Auch Marion klang alles andere als begeistert, als ich mich am Telefon angekündigt habe. Bestimmt ahnt sie, dass ich nur zurückkomme, weil ich mir nicht anders zu helfen weiß. Obwohl ich es ihr gegenüber anders dargestellt habe.

»Bald ist Weihnachten«, habe ich gesagt. »Da wird man doch seine Familie besuchen dürfen?«

»Du hast dich während der letzten zwei Jahre einen Dreck um diese Familie geschert«, hat Marion geantwortet, die Bitterkeit in ihrer Stimme unüberhörbar. »Warum also gerade jetzt?«

Weil ich nicht weiß, wohin ich sonst gehen soll, wäre die ehrliche Antwort gewesen. Weil ich mich verloren und einsam fühle. Weil ich keine Wohnung und nicht genug Geld habe, um lange in einem Hotel zu bleiben. Es sei denn, ich verkaufe mein Auto, aber das möchte ich nicht. Ich habe es mir selbst gekauft, obwohl Marcel der Meinung war, ich bräuchte keinen eigenen Wagen. Zum Glück habe ich nicht auf ihn gehört, sonst hätte mich Marion vom Flughafen abholen müssen, das wäre noch demütigender gewesen.

»Ist das nicht meine Sache?«, habe ich stattdessen gelangweilt gefragt, aber sie ließ nicht locker.

»Was ist mit Marcel?«

»Mit dem ist es vorbei.«

Diese Wahrheit wäre sowieso früher oder später ans Licht gekommen. Warum es also nicht gleich am Telefon hinter mich bringen? So musste ich wenigstens nicht Zeuge des hämischen Grinsens werden, das mit Sicherheit auf diese Neuigkeit gefolgt war.

Die Kälte sickert langsam wieder zu mir herein, weil die Heizung nicht mehr läuft. Ich taste nach meinem Handy und scrolle durch die Kontaktliste. Ob Hannes noch seine alte Nummer hat? Ich bin mir sicher, dass er glücklicher über meine Rückkehr sein wird als meine 
Schwester und wahrscheinlich auch meine Mutter. Ich habe heute während der Fahrt oft an ihn gedacht und mich auf ihn gefreut. Die Vorstellung, zu ihm zu fahren und die Nacht gemütlich an ihn gekuschelt in seinem Bett zu verbringen, ist unendlich verlockend.

Aber Hannes läuft mir ja nicht weg. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Man muss zumindest ein paar Bissen der widerlichen Hauptspeise runterwürgen, bevor es den Nachtisch gibt. Wer diese Gebote aufgestellt hat, wird sich schon was dabei gedacht haben.

Ein weiterer unangenehmer Gedanke trübt selbst diesen winzigen Lichtblick. Das letzte Mal, als ich Hannes gesehen habe, hatte er rote, verheulte Augen, und zwar meinetwegen. Das ist schon eine Weile her, doch vielleicht trägt er mir etwas nach?

Ach. Ich starte den Motor wieder und schüttle den Kopf. Eins nach dem anderen. Das flaue Gefühl in meinem Magen wächst zu einem schmerzhaften Krampf heran, als ich das letzte Stück fahre.

In der Einfahrt steht ein verschneiter weißer Van. Der Anblick ist ungewohnt, denn der Platz war früher für den Mercedes unserer Mutter reserviert. Marion muss ihn verkauft haben. So schön er auch gewesen ist, so schlecht war er doch für den Transport eines Rollstuhls geeignet.

Ich parke am Straßenrand, mitten im Schnee, und greife nach meinem Gepäck. Okay, einer der Koffer gehört mir, der andere Marcel, wenn man es genau nimmt. So wie der Großteil des Inhalts, denn er hat für die meisten meiner teuren Designerkleider und für die hochwertigen Kosmetikartikel gezahlt. Aber nur wiederholen ist gestohlen. Mitnehmen, was einem mehr oder weniger geschenkt wurde, ist konsequent.

Ich benutze die Klingel, ich glaube, zum ersten Mal in meinem Leben. Wer klingelt schon bei sich selbst? Ich komme mir vor wie eine Fremde, die um ein Quartier für die Nacht bettelt. Wie Maria. Aber ohne Josef, quasi die moderne Version der Heiligen Familie, man braucht ja keinen Mann mehr … Zum Glück bin ich nicht schwanger von wer-weiß-wem. Aber ein Stall, Heu und Stroh, Ochse und Esel – im Moment klingt das in meinen Ohren richtig angenehm, wenn man bedenkt, wer hier
 haust.

Ich erschrecke, als etwas mein Bein berührt, doch es ist nur Willie, 
mein Kater. Leise lachend beuge ich mich zu ihm runter und kraule ihm das schwarze, flauschige Fell, das ganz nass vom Schnee ist. Willie fängt sofort an, wild zu schnurren. Offensichtlich ist er
 nicht nachtragend.

Schwungvoll wird die Tür aufgerissen und Marions knochiges, langes Gesicht erscheint.

»Kannst du das Geklingel nicht lassen?«, fragt sie ärgerlich. »Du weckst Mama noch auf.«

Keine Umarmung, kein freundliches Lächeln. Ich habe auch keins von beiden erwartet, aber jetzt ist endgültig klar: Das hier wird unangenehm. Vielleicht noch unangenehmer, als ich mir vorgestellt habe. Und ich habe immerhin achtzehn Jahre mit Marion zusammengelebt und weiß demnach ganz genau, was »unangenehm« bedeutet.

Ich husche an ihr vorbei ins Haus. Es riecht nach Zimt und die Küche sieht aus, als hätte heute jemand Plätzchen gebacken. Die Schüsseln sind längst ordentlich gespült und stehen im Abtropfbecken, drei Keksdosen stapeln sich auf der polierten Arbeitsplatte unserer perfekt geplanten Einbauküche. Im Wohnzimmer steht ein kleiner, hübsch geschmückter Christbaum mit der Krippe darunter, die unsere Mutter jedes Jahr aufs Neue aufgebaut hat. Oh du fröhliche, pseudo-selige Kleinstadtweihnachtszeit …

»Wie geht es ihr?«, frage ich bemüht höflich, während ich mich aus dem Mantel schäle und mich daran mache, die Stiefel aufzuschnüren. Marion beobachtet mich aus schmalen Augen und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Wie es einem nach zwei Schlaganfällen eben geht, Conni«, sagt sie knapp.

Ich nicke. Frage nicht weiter, weil ich heute Nacht nichts mehr hören werde außer Vorwürfen. Morgen früh kann ich mit meiner Mutter selbst reden, und auch Marion wird sich einkriegen. Oder auch nicht, was kümmert’s mich. Jetzt brauche ich erst mal ein wenig Schlaf.

»Dein Zimmer ist hergerichtet. Ich hab das Bett frisch bezogen«, sagt sie und ihre Stimme klingt jetzt tatsächlich eine kleine Spur wärmer.

Ich bedanke mich mit einem gezwungenen, versöhnlichen Lächeln 
und schnappe mir meine Koffer. Ich bin schon auf dem Weg zur Treppe, da ruft sie mich noch einmal zurück. Wusste ich doch, dass da noch was kommt.

»Wie lange wirst du bleiben?«

Ich zucke ahnungslos mit den Schultern. »Ich weiß noch nicht.« Bis ich mir darüber im Klaren bin, wie es weitergeht.

Marion mustert mich nachdenklich, kneift dabei aber wieder die Augen zusammen. Ist das pathologisch? Dass sie nicht ganz richtig ist, wusste ich schon immer, vielleicht ist es jetzt medizinisch bestätigt.

»Hier hat sich einiges verändert, seit du weggegangen bist«, sagt sie dann. »Manches davon auch zum Guten. Und ich werde nicht zulassen, dass du das zerstörst.«

»Ich habe sicher nicht vor, mich in dein Leben
 einzumischen«, sage ich gelassen. Was für ein Leben überhaupt? Hat sie Angst, dass ich ihre selbst gebastelte Weihnachtsdeko von den Fensterscheiben reiße? Am Ende trauen sich die Sternsinger nicht mehr hierher, um ihre grauenhaften Lieder zu trällern und den Türrahmen mit Kreide zu beschmieren. Die Nachbarn könnten hinter ihren altmodischen Spitzengardinen hervorschauen und umgehend am Telefon weitertratschen, dass im Hause Berghoff etwas vor sich geht. Es reicht weniger aus, um in Wetterbach zur Geächteten zu werden. Aber – den Ruf der Familie habe ich ja schon längst ruiniert. Ich kann nichts gegen das Lächeln ausrichten, das sich auf meinem Gesicht breitmacht, als ich mir vorstelle, wie meine Schwester volle zwei Jahre darum gekämpft hat, ihn wiederherzustellen. Wenn sie das wirklich geschafft hat – Respekt!

»Dann ist ja gut.« Marion greift sich einen Lappen und macht sich daran, die dreckigen Pfützen wegzuwischen, die meine Stiefel auf den Fliesen hinterlassen haben.

Ich gehe nach oben. Mein altes Zimmer ist sauberer, als ich es zurückgelassen habe. Die gelben Vorhänge sind frisch gewaschen und auf den Regalen liegt kaum ein Staubkörnchen. Das Bett ist gemacht und der Schreibtisch aufgeräumt. So sah es definitiv nie aus, als ich noch hier gelebt habe. Damals musste man über mindestens zwei Schulhefte und fünf dreckige Kleidungsstücke springen, um von der Tür bis zum Bett zu kommen. Den Schreibtisch habe ich statt zum 
Lernen als Ablage für Kosmetik verwendet, die Regale mit Modezeitschriften statt mit Büchern gefüllt. Mein Chaos gehörte zu den vielen Dingen, wegen derer Marion und ich uns immer in die Haare gekriegt haben. Aber hier, in meinem Zimmer, hatte sie nichts zu melden.

Die Müdigkeit überkommt mich mit voller Heftigkeit. Ich lasse mich aufs Bett fallen und mache mir gar nicht erst die Mühe, meine Klamotten auszuziehen. Ich bin den ganzen Tag unterwegs gewesen und das Wetter, viele unnötige Pausen und ein paar Stunden im Stau haben dafür gesorgt, dass die Fahrt sogar noch länger gedauert hat, als sie es sonst tun würde. Brüssel ist nicht gerade um die Ecke.

Das Einschlafen fällt mir trotzdem schwer. Ich hatte vergessen, wie still es hier ist. In Marcels Apartment gehörte der Lärm der Autos und die Sirene der Polizei zur ständigen Geräuschkulisse so selbstverständlich dazu wie der Café au Lait zum Frühstück.

Ich wälze mich unruhig hin und her. An Marcel zu denken, macht keinen Spaß. Ich habe ihn nicht geliebt, aber die Schmach, betrogen worden zu sein, sticht und zwickt, richtig lästig. So fühlt sich das also an, jetzt kann ich mitreden. Nicht zu fassen, dass mir so etwas passiert! Umso bitterer, weil sich alle, die mich vor diesem Schritt gewarnt und ihn einen Fehler genannt haben, bestätigt sehen werden, obwohl ich den Teufel tun werde, ihnen den Grund für das Scheitern unserer Beziehung zu nennen. Tja, Conni, war wohl doch nichts mit dem Sugardaddy. Ein hämisches Grinsen, ein bedauernder Blick, der nicht mal meine Oma täuschen könnte. Aber warum mache ich mir darüber überhaupt Gedanken? Ich drehe mich auf den Bauch, schlinge die Arme ums Kopfkissen und mache die Augen zu, die automatisch immer wieder aufgehen, obwohl ich doch schlafen will. Die Leute haben damals nicht verstanden, was ich von Marcel wollte, und sie werden heute nicht verstehen, dass ich nichts bereue, so ärgerlich das Ende unserer Beziehung auch sein mag. Ich wollte weg aus Wetterbach. Und ich hätte jede sich mir bietende Gelegenheit genutzt.





2. Kapitel

»Constanze.«

Meine Mutter ist die einzige Person, die mich immer mit meinem vollen Namen angesprochen hat, statt ihn abzukürzen. Sehr zu meinem Ärger, denn ich konnte ihn nie leiden. Als ich jünger war, hat mich eine Mitschülerin mal damit aufgezogen, obwohl die blöde Ziege sich besser nicht mit mir angelegt hätte. Aber sie hatte nicht unrecht: Wer heißt heute schon Constanze? Erst als Irene kam, die ihren genauso altmodischen Namen mit Stolz trug und sich nicht um solche Sprüche scherte, habe ich mich damit arrangiert. Dennoch klingt der Name noch immer irgendwie sonderbar in meinen Ohren. Meine Mutter hat ihn ausgesucht, hat mir mein Vater einmal erzählt. Nach einer Schauspielerin, die sie verehrt hat. Und auch, wenn ich ihn trotzdem nicht mochte, war diese Information irgendwie tröstlich. Denn das bedeutete, dass es wahrscheinlich zumindest einen Moment in unserem Leben gegeben haben muss, an dem meine Mutter sich über mich gefreut hat.

Ich lasse die Pflegehilfe, die Marion engagiert hat, an mir vorbei aus dem Zimmer schleichen und komme mit zögerlichen Schritten ans Bett. Je schneller ich das hinter mich bringe, desto besser. Ich atme flach, weil der Geruch von Krankheit in der Luft liegt, obwohl meine Mutter ja nichts Ansteckendes hat und ich mich nicht vor einer Infektion zu fürchten brauche. Ich hasse Elend einfach, ich möchte es weder einatmen noch berühren und eigentlich will ich es nicht mal sehen. Dummerweise brauche ich ihre Hilfe, deshalb überwinde ich mich trotz meines Unbehagens und schaue ihr ins Gesicht. Erschrocken öffne ich den Mund. Sie ist gealtert. Um deutlich mehr als die zwei Jahre, die ich weg gewesen bin. Das schlechte Gewissen überkommt mich unerwartet heftig. Ihre Haut ist so blass und dünn, dass man durch sie hindurchsehen kann.

Mit einer schwerfälligen Bewegung winkt sie mich noch ein Stück 
näher zu sich heran. Der Blick in ihren Augen kommt mir vor wie immer. Nicht direkt unfreundlich, aber eben auch nicht herzlich.

Sie versucht, etwas zu sagen, aber die Worte zu formen bereitet ihr Mühe.

»Du siehst hübsch aus.« Sie lächelt! Es wirkt etwas schief und angestrengt, aber es soll eindeutig ein Lächeln sein. Mir wird umgehend ein klein wenig leichter ums Herz. Ich habe nicht darauf spekuliert, von ihr etwas Nettes als Begrüßung zu hören. Es hätte mich nicht gewundert, von meiner Mutter genauso abgewiesen zu werden wie von Marion gestern Abend.

»Wie geht es dir?«, frage ich. Schlecht, offensichtlich. Wesentlich schlechter als bei meiner Abreise. Am liebsten würde ich den Kopf wegdrehen, oder gleich raus, an die frische, eisige Luft. Eine Lungenentzündung ist womöglich erträglicher als das hier.

Sie seufzt. »Es ging mir schon mal besser. Aber du weißt ja: Mich bringt so schnell nichts um.«

Mein Blick fällt auf den Rollstuhl, der hinter der Tür bereitsteht. Sie lügt. Ich erinnere mich nur zu gut daran, was für eine stolze Frau sie gewesen ist. Darauf angewiesen zu sein, dass jemand ihr bei den alltäglichsten Dingen hilft, muss die Hölle für sie sein. Aber Jammern ist nicht ihre Art. Das ist Marions Spezialgebiet.

»Marcel?«, fragt meine Mutter mit schwerer Zunge.

»Habe ich verlassen«, antworte ich genauso knapp. Das ist nur die halbe Wahrheit, denn er hat schließlich alles dafür getan, dass es soweit gekommen ist.

»Gut, dass du wieder da bist«, sagt meine Mutter. Obwohl das nicht gerade ein Feuerwerk an Emotion und Mutterliebe ist, bedeuten mir diese freundlich-nüchternen Worte etwas. Sie freut sich, mich zu sehen. Das allein ist schon erstaunlich genug, aber in Anbetracht meines Verhaltens während der letzten zwei Jahre grenzt es an ein Wunder. Ich bin gerührt, aber genau wie sie schaffe ich es nicht, ihr meine wahren Gefühle zu zeigen, sie in eindeutige Sätze, Mimik und Gesten zu packen. Weil es einfach ungewohnt ist, mich ihr von meiner verletzlichen Seite zu zeigen, wo sie doch früher immer auf der Suche nach einer Angriffsfläche zu sein schien.

»Ja«, erwidere ich deshalb nur dankbar.

»Sie hat dir nicht vergeben. Auch wenn sie das nicht so sagt«, belehrt mich Marion, als ich kurz darauf das Zimmer unserer Mutter verlasse. »Du hast uns im Stich gelassen.«

Sie deckt den Frühstückstisch. Ich setze mich auf meinen ehemaligen Lieblingsplatz vor dem Kamin, in der Hand eine Tasse dampfenden Kaffee, und lausche stumm Marions Vorwürfen. Es ist keine Lüge: Ich bin gegangen und auch nicht zurückgekommen, als unsere Mutter im Rollstuhl gelandet ist. Meine Gründe dafür interessieren Marion nicht, also lasse ich sie einfach schimpfen, genau wie die Nachbarn und alle anderen in Wetterbach, denen das Familiendrama nicht entgangen ist. Mit meiner Rückkehr gibt es endlich neuen Stoff für Klatsch und Tratsch. Bestimmt hängt Martha von nebenan schon mit dem Handy am Ohr geifernd am Gartenzaun, eine dicke Lage Schnee auf ihrer scheußlichen Pelzmütze.

»Papa würde sich im Grab umdrehen, wenn er davon wüsste«, ätzt Marion.

Ich kneife die Lippen fest zusammen, statt ihr die zornige Bemerkung entgegenzuschleudern, die sie für diese bescheuerte Aussage verdient.

»Kommt noch jemand?«, frage ich stattdessen, als mir auffällt, dass sie ein Gedeck zu viel auf den Tisch stellt. Im selben Moment höre ich, wie die Haustür aufgeht. Marion richtet sich hastig das mausbraune Haar. Sie hat es zu einem Zopf gebunden, was ihr Gesicht noch länger und dünner aussehen lässt.

»Hallo«, ertönt es aus dem Flur, wo unser Besuch offenbar gerade dabei ist, Mantel und Schuhe abzulegen. Die Stimme kommt mir bekannt vor.

Hannes.

Ich stelle hastig die Kaffeetasse zur Seite, stehe auf und verfluche mich dafür, dass ich bisher zu faul zum Duschen gewesen bin. Bestimmt sehe ich furchtbar aus. Aber was soll’s, für Hannes hat es nie eine Rolle gespielt, ob ich gestylt war oder nicht. Hat Marion ihn etwa eingeladen, um mir eine Freude zu machen? Ich mustere sie argwöhnisch, denn das passt nicht zu ihr, aber wer weiß – vielleicht gibt sie sich ja doch etwas Mühe, unser Verhältnis zu verbessern. Häuschen, guter Job und eine wiederhergestellte Familie – alle Kriterien erfüllt, nichts steht der Wahl zur Spießbürgermeisterin von 
Wetterbach mehr im Wege. Martha, die immer noch mit kaltgefrorener Nase am Zaun hängt, fällt sicher fast drüber, so sehr spekuliert sie auf einen Riesenkrach, aber womöglich unterschätzt sie Familie Berghoff?

Ich schaue erwartungsvoll zu Marion, und sie lächelt zurück, aber es wirkt irgendwie … komisch. Was ist los?

»Ich habe ganz vergessen, zu erwähnen, dass ich mittlerweile einen Freund habe«, sagt sie und nestelt wieder an ihren Haaren rum. Etwas stimmt nicht, ihre gute Laune versetzt mich in Alarmbereitschaft, mein Körper reagiert mit nervöser Anspannung, ohne zu wissen, warum genau.

Ich runzle die Stirn und sage verwirrt: »Schön. Das freut mich für dich!«

Quatsch, es überrascht
 mich eher! Marion ist zweiundzwanzig, zwei Jahre älter als ich, aber bevor ich ausgezogen bin, hat sie nie jemanden mit nach Hause gebracht. Ihre Mundwinkel zucken, während ich noch immer dabei bin, dieses eigenartige Lächeln zu analysieren. Hinterhältig. Ja, das trifft es. Sie lächelt hinterhältig.

Trotzdem realisiere ich den Grund dafür erst einen Moment, nachdem
 Hannes ins Wohnzimmer gekommen ist und ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gegeben hat. Danach wendet er sich mir zu.

»Hallo Conni.«

Krampfhaft presse ich die Zähne aufeinander. Ich starre. Muss ich etwas sagen? Irgendwo in meinem Kopf läuft die Mahnung, dass dieser Gruß normalerweise nach einer Erwiderung verlangt. Aber normalerweise
 küsst Hannes ja auch nicht meine hämisch grinsende Schwester, ich befinde mich gerade offensichtlich in einer Parallelwelt. Und wer weiß schon, was da für Gesetze gelten.

»Hallo Hannes.« Das reicht hoffentlich. Mehr bringe ich nicht heraus.

Hannes fährt sich mit einer verlegenen Geste durchs Haar und lächelt gezwungen. Die Szene ist so absurd, dass ich nicht weiß, ob ich lachen oder kotzen soll. Oder beides, abwechselnd. Gnadenlose Weihnachtszeit.

Hannes also. Von allen Männern Wetterbachs stürzt sich meine Schwester auf den einen, der mir wichtig ist, sobald ich das Feld geräumt habe. Meinen Ex-Freund. Ich wusste zwar immer, dass sie 
ihn
 mochte, aber nie im Leben habe ich erwartet, dass Hannes sich eines Tages für sie
 erwärmen könnte. Er gehörte mir,
 sogar noch, nachdem ich Schluss gemacht hatte. Jeder wusste das, Marion auch.

Aber jetzt steht er da, in unserem Esszimmer. Mit demselben schlichten Haarschnitt wie früher, den gleichen, unmodern geschnittenen Jeans und dem freundlichen Gesicht mit den hübschen, aufmerksamen Augen.

Die Situation ist ihm peinlich, das kann ich ihm ansehen. Genau wie mir, obwohl ich immer noch eher entsetzt als peinlich berührt bin. Hannes war die Person, auf die ich mich am meisten gefreut habe, aber ich habe mir unser Wiedersehen definitiv anders vorgestellt.

Ich kann Marions Genugtuung angesichts meiner schockierten Reaktion spüren und setze rasch eine ungezwungene Miene auf, weil ich ihr diesen Triumph nicht gönne. Ich tue so, als wäre die Neuigkeit, dass Hannes und Marion ein Paar sind, nicht aufregender als die abgerissene Postfiliale, die ich auf meinem Weg hierher gesehen habe. Das ist also unser Stand. Nichts mit Versöhnung und Annäherung aneinander, meine Schwester konnte es bestimmt kaum erwarten, zu sehen, wie entgeistert ich sein würde. Diese Schlange!

»Ich hab schon gehört, dass du kommst«, sagt Hannes zu mir.

Er nimmt mich etwas unbeholfen in den Arm – obwohl wir uns schon viel, viel näher gekommen und einander so vertraut sind, fühlt sich die Berührung gerade unendlich seltsam an.

Marion nimmt Hannes die Tüte mit den Brötchen ab, bittet uns betont fröhlich zu Tisch, als wäre alles in bester Ordnung, und legt demonstrativ ihre Hand auf seine, während sie mit der anderen Kaffee einschenkt. Hannes lässt die Geste zu, obwohl er sich genauso unwohl fühlt wie ich. Seine Wangen sind feuerrot.

»Wie läuft es in der Bäckerei?«, frage ich, sobald ich mich niedergelassen und halbwegs im Griff habe. Ich brauche noch einen Moment, bis ich die richtigen Worte für Marion und ihn finde, solange muss ein unverfängliches Thema her. Die Blöße einer peinlichen Szene, bei der ich um Fassung ringe und am Ende womöglich heulend rausstürme, will ich mir nicht geben. Wenn Hannes weg ist, dann
 rede ich mit Marion.

»Wir können uns über die Umsätze nicht beklagen, obwohl die 
großen Ketten uns nach wie vor das Leben schwermachen«, nimmt Hannes die Vorlage dankbar an. »Allerdings geht es meinem Vater gesundheitlich immer schlechter. Er ist kaum mehr in der Backstube.«

»Tut mir leid, das zu hören.« Hannes’ Vater hat schon mit Parkinson zu kämpfen gehabt, als ich aus Wetterbach fortgegangen bin.

»Hannes hat das Geschäft mittlerweile weitestgehend übernommen«, mischt sich Marion ein und strahlt ihn an.

Das war zu erwarten, für Hannes war immer klar, dass er in Wetterbach bleiben will. Ich umklammere meine Kaffeetasse und versuche angestrengt, meine Gesichtsmuskeln zu entspannen, damit ich nicht so verkniffen aussehe.

»Gehst du heute Abend zum Klassentreffen?«, fragt Hannes mich auf einmal mit vollem Mund.

»Mit fünfzig Gramm weniger im Mund spricht es sich besser«, mischt Marion sich zärtlich zwinkernd ein, noch bevor ich antworten kann.

Ich ziehe die Augenbrauen hoch und widerstehe dem Drang, ungläubig den Kopf zu schütteln. Für schlechte Tischmanieren gibt es die Gelbe Karte, aber den Ex-Freund der Schwester darf man ohne Platzverweis ficken? Wie es aussieht, muss ich das Regelwerk fürs perfekte Kleinstadtleben noch mal genauer studieren, denn das ist mir entgangen.

Hannes schaut mich abwartend an. Das Treffen hatte ich nicht mehr auf dem Schirm. Die Mail mit der Einladung kam vor ein paar Wochen. Zu dieser Zeit bin ich noch jeden Abend mit Marcel durch die Straßen von Brüssel geschlendert und habe nicht einmal im Traum daran gedacht, dass ich den dreiundzwanzigsten Dezember und Weihnachten in Wetterbach verbringen würde und die Möglichkeit hätte, teilzunehmen.

»Ich weiß nicht«, sage ich vage. Es wäre schon interessant, alle wiederzusehen, gerade jetzt, wo ich womöglich erst mal eine Weile bleibe. Ich hatte niemanden außer Marcel und ein paar oberflächliche Bekannte in Brüssel und jetzt fühle ich mich einsam und brauche Gesellschaft. Aber sicher nicht die von Hannes und Marion …

»Die anderen kommen auch alle«, sagt Hannes, als hätte er meine Gedanken gelesen. Wen er damit meint, brauche ich nicht zu fragen. Simon, Erika, Jakob und Sonja, die ganze alte Clique. Naja, fast die 
ganze. Damit steht meine Entscheidung fest, ich kann mir das Treffen nicht entgehen lassen, wenn sie alle da sein werden. Das wird mir guttun, vor allem nach diesem Schock.

»Was ist mit dir?«, will ich vorsichtig wissen. Hannes war nicht in unserem Jahrgang – nicht einmal auf derselben Schule – gehörte aber zu unserer Clique unbestreitbar dazu, von Anfang an. Doch jetzt, wo ich das von ihm und Marion weiß, bin ich mir nicht sicher, was das für unseren Freundeskreis bedeutet.

»Ich komme später nach«, sagt Hannes freundlich. Er will also tatsächlich trotzdem
 Zeit mit mir verbringen. Ich atme angespannt aus, weil ich insgeheim ahne, dass das keine gute Idee ist. Gleichzeitig verspüre ich einen gemeinen Anflug von besserer Laune, weil ich mir vorstelle, wie sehr Marion das gegen den Strich gehen muss.

Mir liegt die Frage auf der Zunge, ob Hannes sie mitnehmen wird, aber ich bezweifle es. Meine Freunde konnten mit Marion genauso wenig anfangen wie andersherum, es wäre wirklich eigenartig. Andererseits ist bereits das hier, zwischen den beiden, der Gipfel der Eigenartigkeit. Es ist grotesk, eine Anomalie, der schlechteste Witz aller Zeiten. Ich nehme abwesend einen Bissen von meinem Brötchen, das nach gar nichts schmeckt, obwohl auf dem Marmeladenglas irgendwas von Zwetschgen und Zimt steht.

»Dann stoßen wir auf deine Rückkehr an.« Hannes lächelt mich an und ich sehe aus dem Augenwinkel, wie Marion rot anläuft und ihre Lippen noch schmaler werden, als sie ohnehin sind.

»Wie lange bleibst du denn in Wetterbach?«, fragt Hannes mich unbeirrt weiter aus. Entgeht ihm die Reaktion meiner Schwester? Er war zwar noch nie die hellste Kerze am Weihnachtsbaum, aber er kann unmöglich verpassen, dass es Marion nicht gefällt, wie nett er zu mir ist.

»Ich weiß es noch nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. Wenn das so weitergeht, nicht lange, fürchte ich. Wie soll ich mit Marion nach dieser Nummer umgehen? Sich Hannes zu schnappen, ich kann es einfach nicht fassen.

»Jedenfalls schön, dass du wieder da bist«, fügt er hinzu und unsere Blicke treffen sich. Seine Freude über diesen Umstand wirkt so ehrlich, dass es mich richtig durcheinanderbringt. So angeschaut zu werden, ist eigentlich etwas Gutes, aber ich kann es in Anbetracht der 
Umstände nicht genießen.

Und ich kenne jemanden, der meine Anwesenheit weit weniger schön findet. Jetzt habe ich auch begriffen, wieso – es steckt mehr dahinter als unser immer schon schlechtes Verhältnis oder die Tatsache, dass sich Marion allein um unsere Mutter kümmern musste. Ich reiße meinen Blick von Hannes los, schlinge den Rest meines Frühstücks herunter und verabschiede mich eiligst nach oben.

»Hannes also«, sage ich später, als er gegangen ist und ich es wagen kann, mein Zimmer wieder zu verlassen. Marion wird erneut rot, aber diesmal nicht vor Wut, zumindest kommt es mir so vor. Ihr ist bestimmt selbst klar, dass ihr Verhalten das Letzte ist. So eine Heuchlerin! Immer hat sie mich mit pikierten Blicken und neidischer Verächtlichkeit bedacht, wenn am Morgen irgendein Typ aus meinem Zimmer gekommen ist und mit verlegener Miene das Weite gesucht hat. Aber selbst macht sie sich an meinen Ex ran, als wäre das völlig in Ordnung!

»Ja. Und?«, fragt sie trotzdem provokant.

Ich weiß gar nicht, wie ich Marion am besten sagen soll, was ich von ihr halte. Ich schüttle den Kopf. »Eine hervorragende Wahl«, höhne ich. »Der treue, bodenständige Hannes, der Traum einer jeden Schwiegermutter. Umso besser, wenn er gleich beide
 Töchter vögelt, das spart eine Mitgift.« Ich erwarte ja nicht viel von ihr, aber dass Hannes da mitmacht!

Marion, die noch nie über Sex reden konnte, ohne verlegen zu stottern, wechselt ihre Hautfarbe von hellrot zu dunkelrot. Sie schnaubt. »Es ist ja nicht so, als würde er dir gehören«, höhnt sie.

Doch, das tut er. Und das wird sie früh genug merken.

»Du hast ihn damals nicht gewollt, also kann es dir doch egal sein, was er jetzt macht«, fügt Marion beleidigt hinzu.

»Natürlich, du bist ja meine Schwester. Da teilt man, so haben Mama und Papa es uns beigebracht«, fauche ich zurück und schleudere eine der Kaffeetassen auf den Fliesenboden, sodass sie zerspringt. »Christliche Nächstenliebe. Ich wette, auch Pfarrer Ehrenberg wäre stolz auf uns.«

Marion schaut entsetzt auf die Scherben zu ihren Füßen. Bestimmt gehörte die Tasse zu einem hübschen Set, und – oh Gott – jetzt fehlt 
ein Teil! Was tun? Statt sich zu bekreuzigen, holt sie den Besen und macht sich daran, aufzukehren.

Dabei zürnt sie: »Komm du mir nicht mit Schwestern-Kodex oder Moral! Ich bin dir nicht das Geringste schuldig. Du hast mich mit Mama im Stich gelassen!«

»Tu doch nicht so, als wäre es dir nicht ganz recht gewesen, dass ich weg war! Offenbar hast du die Zeit gut genutzt«, erwidere ich verächtlich und schiebe das schlechte Gewissen entschlossen beiseite. So wie Marion sich verhalten hat, brauche ich mich wirklich nicht schäbig zu fühlen.

Sie sieht aus, als würde sie sich am liebsten auf mich stürzen und mich verprügeln. Und ich muss zugeben, die Vorstellung, ihr einen Schlag in ihr dummes Gesicht zu verpassen, nimmt auch in meinem Kopf immer genauere Züge an.

»Ob es dir nun passt oder nicht«, sagt Marion kalt. »Hannes und ich sind ein Paar. Er liebt mich.«

Ich verdrehe ungläubig die Augen und stoße ein gehässiges Lachen aus. Ja klar, wer’s glaubt. Aber das ist ein anderes Thema und darüber werde ich mit Hannes selbst noch ein Wörtchen reden. Im Moment geht es um Marion und das, was sie
 getan hat. Sich an meinen Ex-Freund rangemacht und damit ein Tabu gebrochen, das all unsere alten Streitigkeiten beinahe lächerlich wirken lässt. Und jede Hoffnung auf eine Versöhnung zunichtemacht.

»Du bist armselig. Aber das weißt du sicher selbst.« Ich lege all meine Verachtung in diese Worte. »Mal schauen, wie lange dein Freund es schafft, so zu tun, als würde er auf dich stehen. Wenn er schon einen Tag nach meiner Rückkehr Pläne für gemeinsame Unternehmungen mit mir
 schmiedet.« Ich lächle fies. »Wird bestimmt ein schöner Abend.« Dann gehe ich zurück auf mein Zimmer.





3. Kapitel

Ich war etwa fünf Jahre alt, als mein Vater eines Morgens wie so oft am Samstag mit mir zu unserem Stammbäcker fuhr, um frisches Brot zu holen. Meine Mutter war mit Marion übers Wochenende zu den Großeltern gefahren und wir beide waren alleine in Wetterbach geblieben. Während er in seiner Tasche nach Kleingeld suchte, klingelte plötzlich sein Telefon.

»Berghoff?«, meldete er sich und sagte dann nach einer Pause: »Oh mein Gott, das ist ja schrecklich! Ich komme, so schnell ich kann, aber ich muss erst einen Babysitter organisieren.«

»Gibt’s Probleme?«, fragte der Mann hinter der Theke freundlich.

Fahrig fuhr sich mein Vater durchs Haar. »Ein guter Freund ist verunglückt«, sagte er abwesend und schaute auf mich herab. »Was machen wir denn jetzt mit dir, Prinzessin? Vielleicht kann Martha von nebenan für ein paar Stunden auf dich aufpassen.«

Der Bäcker musterte uns nachdenklich. »Wenn Sie es eilig haben, kann das Mädchen auch gerne hierbleiben, bis Sie zurück sind. Mein Sohn ist hinten in der Backstube und meine Frau und ich sind immer in der Nähe und haben ein Auge auf ihn.«

Mein Vater blickte überrascht auf und dachte über das Angebot nach. Wir kannten den Bäcker – eigentlich kannte sich fast jeder in Wetterbach – und er war ein netter Mann. Mein Vater beugte sich zu mir herunter. »Was meinst du, Conni? Würdest du gerne mal sehen, wo all die guten Sachen hergestellt werden?«

Ich nickte begeistert. Spannender als bei Martha wäre das sicher. Alles
 war spannender als Martha und ihre Sammlung pausbackiger Porzellanengel.

»Danke«, sagte mein Vater aufrichtig zum Bäcker. »Ich komme zurück, so schnell ich kann.«

»Kein Problem«, entgegnete der.

Ich verabschiedete mich und der Mann führte mich nach hinten. 
»Nina, wir haben Besuch. Könntest du ein Auge auf die Kleine haben, bis ihr Vater sie abholt? Es gab einen Notfall.«

Das Gesicht einer hübschen Frau erschien hinter einem Regal voller Bleche mit frischen, duftenden Brötchen. In der Hand hielt sie einen Besen.

»Aber sicher«, sagte sie freundlich und legte ihr Putzzeug einen Moment beiseite.

»Soll ich dich rumführen?«, wollte sie von mir wissen und ich nickte wieder.

Sie zeigte mir die Öfen, die Gärschränke, die Knetmaschinen und ich sog alle Informationen, die sie mir dazu nannte, gierig auf wie ein Schwamm. Wir gingen in einen Nebenraum, wo ein Junge mit großen braunen Augen gerade dabei war, Croissants mit geschmolzener Schokolade zu bestreichen. Neugierig musterte er mich und ich starrte genauso unverhohlen zurück.

»Darf ich das auch mal probieren?«, fragte ich.

»Klar«, antwortete der Junge und machte mir neben sich Platz.

»Kann ich euch für einen Moment allein lassen?« Die Frau schaute lächelnd zwischen uns beiden hin und her.

»Wir sind keine Babys mehr, Mama«, erwiderte der Junge und verdrehte die Augen.

Ich sah ihm eine Weile dabei zu, wie er mit geschickten Fingern die Schokolade aufpinselte, ohne dabei selbst etwas abzubekommen. Dann hielt er mir den Pinsel hin. Ich gab mein Bestes, aber so schön wie er kriegte ich es doch nicht hin, und am Ende arbeitete er alle meine verunglückten Croissants noch einmal ordentlich nach, während ich die Schokolade von meinen Fingern schleckte.

»Wirst du auch mal Bäcker?«, wollte ich neugierig wissen und der Junge nickte entschieden.

»Prima!«, sagte ich begeistert.

Sein Gesicht hellte sich sofort noch weiter auf. »Findest du?«

»Oh ja«, entgegnete ich und erzählte ihm von meiner Leidenschaft für Kuchen, süßes Gebäck und eigentlich Süßes im Allgemeinen. Aber das war nicht alles, was ich gerne mochte.

»Magst du Tiere?«, wollte ich von dem Jungen wissen.

»Jeder mag Tiere«, sagte er mit felsenfester Überzeugung.

Ich schüttelte den Kopf. »Meine Schwester nicht. Sie sagt, Tiere 
stinken.«

Der Junge schaute mich nachdenklich an. »Ich glaube, deine Schwester ist ein bisschen blöd.«

»Ja«, versicherte ich ihm vehement. »Das ist sie.«

Während wir darauf warteten, dass die Schokolade trocknete, fragte er: »Wie heißt du eigentlich?«

»Constanze«, sagte ich. »Aber fast alle nennen mich Conni. Und du?«

»Johannes«, erwiderte der Junge mit schüchternem Lächeln. »Aber fast alle nennen mich Hannes.«





4. Kapitel

Am Abend suche ich in meinem Koffer nach einem passenden Outfit für das Klassentreffen. Ich räume alles raus, was ich aus Marcels Apartment mitgenommen habe: Kleider, Röcke, Blusen, Hosen. Ich will so hübsch wie möglich aussehen, wenn ich auf meine alten Klassenkameraden treffe. Ihre schadenfrohen Blicke wegen meiner Trennung von Marcel und der ungeplanten Rückkehr nach Wetterbach lassen sich leichter ertragen, wenn ich dabei wenigstens schöner bin als sie.

Besser als Marion
 werde ich in jedem meiner Outfits aussehen, diese Gewissheit tröstet mich ein klein wenig. Enge Kleider, hohe Schuhe, schicke Blazer – an ihr wirkt alles immer unpassend und irgendwie schräg, das war schon immer so. Aber was kann ich dafür? Sie möchte weiterhin die verbitterte, missgünstige Schreckschraube sein, bitteschön! Ich frage mich ernsthaft, was ihr mehr Genugtuung bereitet: mit dem Mann zusammen zu sein, für den sie immer schon geschwärmt hat, oder mit dem Mann zusammen zu sein, der immer nur mich wollte.

Nach langem Hin und Her entscheide ich mich für ein violettes, enges Strickkleid und dunkle Strumpfhosen. Nach Weihnachten muss ich unbedingt einkaufen gehen. Doch bevor ich das tun kann, sollte ich noch mal mit meiner Mutter reden, sonst wird die Shoppingrunde spärlich ausfallen. Ich habe mich heute Morgen nicht getraut, direkt nach Geld zu fragen, und alles in mir sträubt sich dagegen, vor ihr als Bittsteller aufzukreuzen. Eigentlich bin ich weniger Maria, die um ein Quartier für die Nacht bittet, sondern vielmehr der verlorene Sohn, der nichts mehr hat: kein Geld, keinen Partner, keine Wohnung, keinen Ausbildungsplatz. Der BMW ist das Einzige von Wert, das sich in meinem Besitz befindet. Ob ich nach zwei Jahren Funkstille noch Freunde habe, wird sich heute Abend herausstellen.

Das Haar lasse ich offen, so mochte Marcel es am liebsten. Und 
Hannes auch. Ich geize nicht mit Make-up und entferne mich erst vom Spiegel, als ich sicher bin, alles aus mir herausgeholt zu haben.

Marion mustert mich argwöhnisch, als ich die Treppe herunterkomme. Sie sitzt mit unserer Mutter zusammen am Tisch und spielt Karten. Die Situation muss sie auf grausame Weise an früher erinnern, als ich an den Wochenenden von einer Party zur nächsten gezogen bin, während sie ohne Einladung zu Hause geblieben ist. Ich ziehe mir die Lippen extra noch einmal nach und sprühe mich mit Parfum ein, um sie zu provozieren. Statt einer weißen Flagge habe ich eine Kriegserklärung erhalten, und wenn Marion Krieg will, kann sie ihn haben.

»Ich bin dann mal weg«, verabschiede ich mich mit einem falschen Lächeln von den beiden. Marion ignoriert mich, Mama winkt mir unbeholfen zu und sie widmen sich wieder ihrem Spiel.

Ich brauche eine Weile, um das Auto freizuräumen, weil es völlig eingeschneit ist. Wieso haben wir keine Garage? Es passt mir nicht, dass der teure Wagen so ungeschützt herumsteht und das ganze Tausalz abkriegt. Ich lasse den Motor laufen, während ich in der einsetzenden Dunkelheit mit nackten Händen die Scheibe sauberkratze.

Ich bin nervös. Wie werden meine ehemaligen Freunde reagieren, wenn sie mich sehen? Tragen sie es mir nach, dass ich so mir nichts, dir nichts verschwunden bin? Oder werden sie sich freuen, dass ich wieder da bin?

Die Frage beschäftigt mich noch den ganzen Weg zum Eckstein
, wo das Klassentreffen stattfindet. Ich habe Glück und finde einen Parkplatz in der Nähe, steige mit etwas wackligen Knien aus und stakse in meinen Stiefeln über die Straße. Die dampfige Wärme der Wirtsstube schlägt mir entgegen. Das Gasthaus ist proppenvoll, eine Firma oder ein Verein veranstaltet eine Weihnachtsfeier. Ich gehe durch bis nach hinten und suche in der Menge nach bekannten Gesichtern.

Allerdings nicht im Speziellen nach denen von Saskia und Yvonne, die plötzlich vor mir stehen.

»Ach nee, Conni ist wieder da«, sagt Saskia und verschränkt die Arme vor ihrer holzlosen Hütte.

Ich halte perplex inne, weil dieses Verhalten ganz und gar nicht zu dem Mädchen passt, das ich in Erinnerung habe. Als sie mich in der 
Elften beim Knutschen mit ihrem Freund erwischt hat, gab es nur ein bisschen Geheule und verletzte Blicke, dabei hatte ich nicht mal gewusst, dass er in festen Händen war. Was hat sich geändert?

Yvonne imitiert die Geste ihrer Freundin und giftet mit süßlichem Lächeln: »Rate mal, wer mittlerweile mit Thorsten verlobt ist?«

Oh mein Gott, es geht also wirklich immer noch
 um Thorsten?! Ich pruste los.

Saskia ignoriert mein Lachen, obwohl ich meine, dass sie ein bisschen rot wird. Im schummrigen Licht ist das schwer zu sagen.

»Tja, am Ende gewinne ich, siehst du?«, ätzt sie.

Ich klopfe ihr auf die Schulter. »Herzlichen Glückwunsch, Saskia«, gluckse ich. »Ein richtiger Hauptgewinn. Ich hoffe, er weiß mittlerweile, wie man seine Zunge richtig einsetzt. Oben- wie untenrum.« Ich lasse die beiden einfach stehen und gehe weiter nach hinten durch.

»Conni!« Das ist Erikas Stimme! Sie steht auf und da ist sie schon vor mir, das rabenschwarze Haar kürzer als früher, aber noch dieselben Grübchen in den Wangen. Sie strahlt vor Freude und mir fällt ein tonnenschwerer Stein vom Herzen, weil nichts an ihrer Miene darauf schließen lässt, dass sie wütend oder beleidigt oder verletzt ist, weil ich mich so lange nicht gemeldet habe. Wir umarmen uns überschwänglich und die Übrigen am Tisch rücken ein Stück zur Seite, um mir Platz zu machen.

Wo sind die anderen? Ich blicke mich um. Ich bin sicher nicht hergekommen, um mit Miriam und Helena, die gegenüber sitzen, über ihre Erfolge im Studium zu sprechen. Trotzdem quetsche ich mich zwischen Erika und Bastian, der mir kurz freundlich zunickt und sich dann wieder seinem Gespräch mit den beiden Mädels widmet.

»Hannes hat mir geschrieben, dass du nach Wetterbach kommst, aber er war sich nicht sicher, ob du beim Klassentreffen auftauchst«, sagt Erika mit roten Backen. »Du musst mir alles erzählen! Weshalb bist du wieder da? Was ist in Brüssel passiert?«

Ich erzähle ihr in Kurzfassung von meiner Trennung. Nach kurzem Zögern sogar den Part, in dem Marcel mich betrogen hat, aber ganz leise, sodass es außer ihr keiner mitkriegt. Glücklicherweise grinst Erika nicht hämisch, sondern nennt Marcel einen miesen Drecksack der untersten Kategorie.

»Soll er an seinem Geld ersticken!«, wettert sie. »Du hast was Besseres verdient!«

Als ich den Blick durch die Stube gleiten lasse, sehe ich doch noch den Rest unserer ehemaligen Clique hereinkommen: Simon, Jakob und Sonja. Simon ist in Begleitung eines blonden Mädchens, das ich nicht kenne, und sie halten Händchen. Ah ja, interessant. Mal sehen, wie lange es diesmal gut geht. Simon hat noch nie Schwierigkeiten damit gehabt, Mädels kennenzulernen, aber langfristiges Interesse hat er früher selten an einer gehabt, und ich bezweifle, dass zwei Jahre etwas daran geändert haben. Ich gebe den beiden ein paar Wochen. Nein, ein paar Tage. Nein, nur die Nächte.

Leider ist bei Erika und mir kein Platz mehr für unsere alten Freunde, sie setzen sich woandershin, winken uns aber aufgeregt zu und Sonja ruft quer und mit gespielter Strenge über den Tisch: »Wehe, du haust wieder ab, Conni! Wir reden noch!«

Ich grinse zurück und verbringe das Essen damit, mit Erika zu plaudern. Sie studiert immer noch Geschichte, genau wie gehabt. Aus Wetterbach ist sie kurz nach mir weggezogen und gerade über die Feiertage zu Besuch bei ihren Eltern.

»Was hast du denn jetzt vor?«, fragt sie mich neugierig. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Tja, wenn ich das wüsste! Fest steht nur, dass ich Geld und einen neuen Plan für mein Leben brauche, und zwar dringend. Die Ausbildung zur Hotelfachfrau habe ich schon kurz nach Beginn abgebrochen und ich glaube nicht, dass ich mich dort noch einmal blicken lassen brauche. Ich hab auch keine Lust drauf.

Ich weiche dem Thema aus und lenke Erikas Aufmerksamkeit schnell auf etwas anderes. Ob sie momentan einen Freund hat, frage ich. Sie nickt ohne Begeisterung.

»Sein Name ist Martin und er ist Journalist.« Sie erzählt mir ein bisschen was über ihn, aber ich spüre, dass sie nicht ganz glücklich ist.

»Um ehrlich zu sein, mir ist irgendwie langweilig«, gesteht sie lachend, als ich sie darauf anspreche. »Ihr fehlt mir alle so. Das Weggehen und Feiern, das mag er nicht. Aber er ist schon ein guter Typ«, fügt sie seufzend hinzu. Ich will ihr da nicht reinreden. Während unserer Schulzeit war Erika jahrelang unglücklich in Paul aus dem Jahrgang über uns verliebt. Ich habe einen großen Teil meiner Jugend damit verbracht, mir ihre Schwärmereien anzuhören, so zu tun, als 
wäre ich nicht genervt davon und ihre Tränen zu trocknen. Dabei war Paul in etwa so spannend wie eine Scheibe Zwieback.

Das Essen kommt, ich stürze mich auf mein Steak und lausche. Um uns herum erzählen alle von ihrem Studium, der Ausbildung, von Praktika, die sie absolviert haben. Nicht nur Saskia ist in festen Händen, Meike hat inzwischen geheiratet und zeigt stolz ihren Ehering herum. Ich heuchle höfliches Interesse und Glückwünsche, während ich insgeheim schockiert über diese Neuigkeiten bin. Nicht, dass ich schon ans Heiraten denken würde, aber dass jemand wie Meike vor mir den Mann fürs Leben findet, will mir einfach nicht in den Kopf. Meine Laune wird von Minute zu Minute schlechter. Ich zerschneide das Steak auf meinem Teller und stelle mir vor, es wäre Meikes selbstgefällig lächelndes Allerweltsgesicht unter einem hübschen, weißen Brautschleier. Wahrscheinlich ist sie jungfräulich in die Ehe gegangen, um nicht Gefahr zu laufen, einen Bastard zu gebären, der dann in ganz Wetterbach geächtet wäre.

Miriam fragt, was ich in Brüssel gemacht habe, und ich erzähle von meinem Job im Klub, den mir ein Freund von Marcel verschafft hat.

»Was musstest du da machen?«, will sie wissen. In erster Linie einen kurzen Rock und einen tiefen Ausschnitt tragen und reiche Männer dazu bringen, freiwillig haufenweise Geld dazulassen. Ich berichte kurz und abweisend von den Veranstaltungen, die wir ausgerichtet haben und die ich promoten sollte.

»Eventmanagement klingt aufregend«, sagt Miriam. »Willst du da jetzt tiefer einsteigen? Wobei, Wetterbach ist dafür vielleicht nicht unbedingt der ideale Ort.«

Was du nicht sagst, Miriam! Für diese Erkenntnis gibt’s ein Sternchen ins Heft.

Ich lächle zuckersüß, antworte aber nicht, sondern verlege mich stattdessen darauf, an meinem Wasser zu nippen und dabei meine Klassenkameraden unauffällig zu mustern. Ich stelle fest, dass Manuel sich die Haare hat wachsen lassen, was seinem ohnehin jungenhaften Gesicht einen irgendwie weiblichen Zug verpasst. Steffi hat bestimmt fünf Kilo abgenommen, Monika trägt ein Piercing in der Lippe, das vorher noch nicht da war. Als könnte das von ihrem Damenbart ablenken. Mein Blick bleibt an Max hängen, der gerade in ein Gespräch mit unserer ehemaligen Klassenstreberin Sabrina vertieft ist. Im 
Grunde hat sich doch nichts verändert. Der ein oder andere hat einen neuen Look und alle haben allmählich beruflich eine Richtung eingeschlagen, aber es ist immer noch der gleiche große Haufen aus Langeweile und Spießigkeit, Scheinheiligkeit und Engstirnigkeit, der um mich herumsitzt.

In meinem Nacken wird es mit einem Schlag eiskalt. Und nass! Ich drehe mich erschrocken um und sehe wieder Saskia, die ihr Glas so schief hält, dass sie einen Teil des Inhalts auf mich verschüttet.

»Ups«, flötet sie laut, sodass alle in meiner Ecke es mitkriegen. »Das wollte ich nicht.«

Ist ihr eigentlich klar, wie viel dieses Kleid gekostet hat?! Ich stehe so schnell auf, dass Saskia zusammenzuckt und mit ängstlicher Miene einen Schritt zurückweicht. Ach, also doch noch das Mäuschen von früher, das sich heute nur aus dem Loch gewagt hat, weil noch genug andere Mäuschen unterwegs sind.

Ich erwidere genauso laut: »Das hat dein Verlobter damals bestimmt auch gesagt, nachdem er dich mit mir betrogen hat.« Lächelnd zucke ich mit den Schultern, während Saskia knallrot wird. »Was das unabsichtliche Verteilen von Flüssigkeit angeht, war er ja ein Experte«, füge ich zwinkernd hinzu, winke großzügig ab und greife mir eine Serviette, mit der ich mein Kleid abtupfe. Erika kichert.

Saskia dagegen schleudert mir den restlichen Inhalt ihres Glases entgegen. Ich drehe mich weg und kriege nur ein paar Spritzer ab, trotzdem schnappe ich nach Luft. Geht’s noch? Ich kneife die Augen zusammen und es wird auf einmal ruhig am Tisch, nicht nur an meinem Ende. Im Hintergrund stoßen die Teilnehmer der Weihnachtsfeier an und haben nichts von der Szene mitgekriegt, aber meinen ehemaligen Klassenkameraden ist sie nicht entgangen. Saskia scheint selbst überrascht und erschrocken über sich zu sein und macht gleich noch einen Schritt zurück, aber alle Augen sind auf mich gerichtet. Mit besudeltem Kleid stehe ich da, noch zu fassungslos, um angemessen zu reagieren.

»Richtig so, Saskia!«, kommt da plötzlich von Bastian. »Das hätte damals schon jemand machen sollen.«

Ich drehe mich zu ihm und starre ihn an. Da sitzt er das ganze Essen über neben mir und heuchelt Freundlichkeit, um mir dann vor allen anderen in den Rücken zu fallen?! Er erwidert meinen Blick, wirkt aber 
ebenfalls unsicherer, als er geklungen hat.

Das ändert sich jedoch, als ein paar Leute applaudieren.

»Dass sie Conni nicht von der Schule geworfen haben, war echt ein schlechter Witz«, wirft Verena ein, aber prompt meldet sich der Nächste.

»Wenn man mit den richtigen Lehrern schläft, klappt es auch mit dem Abi!«

Wer hat das gerufen? Ich schaue mich zornentbrannt um und sehe eine Wand aus schadenfrohen, hämischen Gesichtern.

»Schrohe hat sicher nicht umsonst immer Partei für sie ergriffen.«

»Am besten haust du wieder ab, Conni!« Das war Yvonne, die jetzt erneut zu Saskia kommt und ihr den Arm um die Schulter legt, als würde sie ihre Freundin vor mir beschützen wollen. Keine schlechte Idee, am besten bringen sie sich alle in Sicherheit, bevor ich mich vergesse. Dabei blitzt sie mich verächtlich an. »Du bist doch inzwischen eh was Besseres gewohnt. Und du hast ja bei Irene gesehen, wohin es in Wetterbach führen kann, wenn man zu arrogant wird.«

Ich halte die Luft an, aber da bin ich nicht die Einzige. Überall am Tisch werden Augen aufgerissen, Kiefer klappen runter, Hände werden vor den Mund geschlagen. Ich sehe, dass Jakob, der einige Meter entfernt von mir sitzt, mit versteinerter Miene den Stuhl geräuschvoll zurückschiebt, aufsteht und dabei ein paar Blicke von mir ablenkt und auf sich zieht.

Yvonne scheint nicht zu bemerken, dass sie mit dieser Bemerkung zu weit gegangen ist. Und dass sie damit nicht nur mich
 getroffen hat. Wahrscheinlich ist sie einfach schon zu besoffen. So etwas Bösartiges lauert unter der Oberfläche und zeigt sich erst, wenn Alkohol den Schleier lüftet.

Meine Hände zittern ein klein wenig, stelle ich entsetzt fest. Aber ich reiße mich zusammen. Fackeln und Mistgabeln, was will man anderes vom Kleinstadtpöbel erwarten? Mein Niveau ist das nicht. Ich greife mir meinen Mantel und meine Tasche und Erika beeilt sich, ebenfalls zusammenzuräumen.

»Frohe Weihnachten!«, wünscht Jakob in die Runde und verlässt das Eckstein.

Ich folge ihm gemeinsam mit Erika, schaue aber noch schnell beim Wirt vorbei, um meine Rechnung zu bezahlen. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass der Rest meiner alten Freunde ebenfalls aufsteht. Dass Jakob nicht auch nur eine Minute länger bei den anderen rumzusitzen wollte, kann ich gut verstehen. Was für eine beschissene Bemerkung das war! Yvonne, Saskia und der ganze Rest – sie waren immer schon unerträglich und daran hat sich nichts geändert.

»Conni, warte!«, ruft Sonja mir zu und ich bedeute ihr, dass ich das tun werde – aber draußen
.

Erika und ich gehen raus in die Kälte, wo Jakob in einiger Entfernung verloren rumsteht. Ich ziehe den Mantel über und schlendere zu ihm rüber. Soll ich noch mal was wegen Irene sagen? Der düstere Blick, die hochgezogenen Schultern und Jakobs Reaktion auf Yvonnes Worte lassen darauf schließen, dass die weiteren zwei Jahre nicht gereicht haben, um ihn über ihr Verschwinden hinwegkommen zu lassen. Das Thema ist nicht geklärt, aber es eignet sich nicht als Einstieg in unser Wiedersehen.

Jakob sieht uns kommen und seine Miene erhellt sich um eine Spur, aber er schweigt die unschöne Szene tot, deutet stattdessen auf mein Auto, das auf der anderen Seite der Straße steht, und fragt: »Ist das deiner?« Der weiße Lack leuchtet im Licht der Straßenlaterne und hebt sich gegen den braunen Schneematsch ab.

»Gut geraten«, erwidere ich. Jakob nickt anerkennend und bringt jetzt sogar noch ein kleines Schmunzeln zustande.

Wir umarmen uns, ich bin erleichtert und hoffe, dass wir Irene auch weiterhin großräumig umfahren können. Sie hat vor ihrem Verschwinden schon diese spezielle Fähigkeit gehabt, die Stimmung zwischen uns beiden zu vermiesen – es ist wirklich an der Zeit, dass sie damit aufhört.

Simon, seine aktuelle »Freundin« und Sonja verlassen das Lokal und treten auf den Gehsteig.

»Was war das denn für ein Auftritt?«, sagt Simon lachend und nimmt mich in den Arm. Seine gute Laune ist unerschütterlich, Irenes Verschwinden hat ihm damals nicht lange den Spaß verdorben und wird es heute auch nicht tun. Befreit falle ich in sein Lachen ein und drücke ihn fest an mich. »Wieso gab es keinen Bitchfight?«, will er 
wissen. »Ich wollte das aufnehmen.«

»Ich fighte nur mit heißen Bitches«, erkläre ich ihm grinsend und schon schiebt Sonja Simon beiseite und fällt mir ebenfalls um den Hals.

»Was hat Thorsten nur aus der netten, braven Saskia gemacht?«, scherzt sie. »Ich dachte, der Typ war nichts, und auf einmal werden seinetwegen Kriege geführt.«

Ich kann nicht genau sagen, ob die beiden den Vorfall wirklich witzig fanden oder ob sie nur so tun, als ob. Mir und Jakob und dem Abend zuliebe, der vielleicht trotzdem noch schön werden kann, jetzt, wo wir unsere ehemaligen Klassenkameraden los sind.

»Ann-Kathrin«, stellt Simons Freundin sich mir schüchtern vor, gibt mir die Hand und hält sich dann wieder zurück.

»Jetzt gibt es erst mal Glühwein!« Simon legt seinen Arm um sie, Erika zückt ihr Handy und murmelt:

»Ich gebe Hannes Bescheid.«

Hannes. Stimmt, der wollte noch dazustoßen. Ich schlinge die Arme um mich und beobachte abwesend und mit gemischten Gefühlen die Frau im knallroten Filzmantel, die einem Bus hinterher schimpft, weil er sie beim Vorbeifahren mit einer Ladung Schneematsch bespritzt hat. Einerseits will ich ihn sehen, andererseits werde ich bei seinem Anblick an Marion und ihn denken müssen, und das wiederum führt zu akutem Brechreiz. Brechreiz ist nichts Angenehmes …

»Lässt du das Auto stehen, Conni?«, fragt Jakob irgendwo rechts von mir und ich nicke, noch immer gedankenversunken.

Prompt mischt Simon sich wieder ein: »Hannes kann dich später bestimmt mitnehmen. Wenn er eh zu seinem Schatzi
 fährt.« Stirnrunzelnd reiße ich mich aus meiner Grübelei.

Sonja kichert, Erika lächelt nachsichtig, Jakobs Mundwinkel zucken nur. Ann-Kathrin schaut hilflos und nervös drein. Vielleicht weiß sie noch gar nicht, wer Hannes ist, denn er und Simon hatten nicht viel gemein, außer mich als Freundin. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie kaum noch Kontakt hatten, nachdem ich weg war.

Ich bin also nicht die Einzige, die Hannes’ Beweggründe nicht nachvollziehen kann und sich fragt, was zur Hölle das mit meiner Schwester soll. Immerhin, das ist beruhigend. Trotzdem ändert es nichts daran, dass ich aufgeregt bin und mich frage, wie es sein wird, 
ihn gleich zu treffen. Ich habe Angst davor, dass es so komisch sein wird wie heute Morgen in unserem Esszimmer.

Wir lassen das Eckstein hinter uns und schlendern in der eisigen Kälte und unter bunten Lichterketten zum Weihnachtsmarkt. Erika hakt sich rechts bei mir unter, Sonja links. Genauso sind wir auch früher am liebsten durch die Straßen gezogen und ich bin glücklich darüber, dass wir so einfach anknüpfen können. Fast kommt es mir vor, als wäre ich gar nicht weggewesen. Stillschweigend haben wir alle uns darauf geeinigt, Irene für den Rest des Abends auszuklammern und einfach zu genießen, dass wir nach so langer Zeit endlich wieder zusammen sind.

Erika erzählt noch ein bisschen von Martin. »Er trinkt überhaupt nichts«, beschwert sie sich. »Könnt ihr euch das vorstellen? Nicht mal ein Bier, nicht einen Tropfen.«

»Ist er Moslem?«, fragt Sonja kichernd und ich füge hinzu:

»Oder nur ein Langweiler?« Wir müssen alle drei lachen, während ich mich insgeheim frage, ob Erika wirklich ein Problem mit ihm hat. Sie verträgt selbst nicht viel, auch wenn sie sich immer Mühe gegeben hat, uns vom Gegenteil zu überzeugen. Ein ruhiger, nicht-trinkender Journalist ist eigentlich genau die Art von Freund, die zu ihr passt.

Jakob, Simon und seine Freundin laufen hinter uns. Es schneit wieder. Sonja kreischt auf, als sie unvermittelt von hinten einen Schneeball an den Kopf bekommt, den Simon auf sie geschleudert hat.

»Meine Frisur, du Idiot!«, ruft sie und richtet wütend ihren blonden Dutt, während Erika und ich uns über sie lustig machen. Zumindest solange, bis wir selbst ins Visier geraten. Als wir am Weihnachtsmarkt ankommen, sind wir alle durchnässt und verfroren und freuen uns auf Glühwein.

Der Markt ist klein, er besteht nur aus einer Handvoll Buden auf hübschem, aber schneematschbedecktem Kopfsteinpflaster. Trotzdem wimmelt es hier nur so vor Menschen, die sich glitzernden Kitsch anschauen und noch schnell die letzten Weihnachtsgeschenke kaufen. Kerzen und Schneekugeln gehen immer, wenn man sich keine Mühe geben will.

Hannes erwartet uns, allein. Unsere Blicke treffen sich, er lächelt mich an und ich fühle mich plötzlich, als wäre ich angetrunken, dabei habe ich mich im Eckstein zurückgehalten. Was wird das? Die 
Gewissheit, dass er in Wetterbach sein und sich auf mich freuen würde, hat mir die Kraft gegeben, überhaupt die Demütigung auf mich zu nehmen und heimzukommen. Und jetzt … Er ist mit Marion zusammen, scheint aber trotzdem
 glücklich über meine Rückkehr zu sein.

Simon bestellt. Ich sollte nicht an Hannes und Marion denken, ich wollte doch einen schönen Abend haben. Ich habe Hannes zwei Jahre nicht gebraucht, ich brauche ihn auch jetzt nicht.

»Endlich wieder vereint!«, sagt Simon feierlich und verteilt die Tassen. »Darauf stoßen wir an! Mit Connis Rückkehr endet hoffentlich die lange Phase der Tristesse und ihr reißt euch zusammen und geht wieder mit mir feiern.«

Ich schiele zu Jakob, weil ich mir sicher bin, dass dieser Seitenhieb ihm galt. Nach Irenes Verschwinden hat er sich von uns zurückgezogen und offenbar hat sich daran nicht viel geändert, als ich weg war. Er presst die Lippen zusammen, lässt das Gesagte aber kommentarlos stehen. Simon fährt an mich gewandt fort:

»Ohne dich war es richtig langweilig hier. Wird Zeit, dass du Wetterbach wieder aufmischst – den Anfang hast du ja schon gemacht.«

Eigentlich habe ich heute überhaupt
 nichts gemacht! Saskia war diejenige, die der Meinung war, irgendwelche albernen, alten Rechnungen, die längst vergilbt und vergessen und deren Beträge obendrein auch noch lächerlich gering waren, begleichen zu müssen. Dass die Hälfte meiner alten Klasse sich hinter sie gestellt hat, wurmt mich trotzdem. Ich weiß schon, weshalb ich die Leute bereits damals nicht ausstehen konnte. Ach! Saskia ist nicht wichtig genug, als dass ich mich über sie aufregen sollte.

Wir heben unsere Tassen.

Auch Ann-Kathrin macht mit, obwohl sie sich ein wenig unwohl unter uns zu fühlen scheint, wie ein Fremdkörper. Ihre Beziehung zu Simon ist noch recht frisch, habe ich inzwischen von Sonja erfahren. Überraschung! Ich lächle ihr nett zu, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich es trotzdem schön finde, dass sie bei uns ist.

»Bleibst du in Wetterbach?«, fragt Jakob mich, nachdem wir einen Schluck getrunken haben. Wie oft habe ich diese Frage inzwischen gehört? Hundertmal, mindestens.

»Klar bleibt sie«, antwortet Sonja rührselig und schlingt ihren Arm um mich. »Ich lasse sie nicht noch einmal verschwinden.«

»Wirst du dir zusammen mit Hannes und Marion ein Häuschen kaufen?«, feixt Simon. Ich presse die Lippen zusammen und Hannes macht das Gleiche. Ich schätze, ich bin noch nicht so weit, dass ich darüber Witze reißen kann. Werde ich das jemals sein? Schwer vorstellbar.

»Ich weiß noch nicht, ob ich bleibe«, sage ich, ohne auf Simons Bemerkung einzugehen. Auf jeden Fall tut es gut zu hören, dass meine Freunde mich nicht zurück in die Ferne wünschen. Anders als der Rest meiner ehemaligen Klassenkameraden.

»Dieser Marcel sah wirklich extrem gut aus. Mit dem wäre ich sogar nach Mogadischu gezogen, wenn er es von mir verlangt hätte«, sagt Erika beschwipst. Dabei war sie damals überhaupt nicht begeistert von ihm, ganz im Gegenteil! Ich weiß nicht, ob ich ihr diese Lässigkeit jetzt abnehme. Vielleicht will sie auch nur demonstrieren, dass sie nicht so verklemmt ist, wie es manchmal den Anschein hat. »Und Geld hatte er auch noch. Was will man mehr.«

Simon und Sonja haben scheinbar den gleichen Verdacht wie ich, denn sie wechseln Blicke unter hochgezogenen Brauen und lachen, Ann-Kathrin grinst nervös. Hannes steckt die Hände in die Jackentasche und stiert mit unbewegter Miene auf den Boden. Dass er sich an meiner Beziehung mit Marcel gestört hat, weiß ich, und auch, wenn ich mir von ihm nicht habe reinreden lassen, habe ich es trotzdem verstanden. Aber nach der Nummer mit Marion ist er der Letzte, von dem ich was über Marcel hören möchte.

»Was hat er noch mal gemacht?«, fragt Jakob höflich nach. Er hat damals ja kaum was mitgekriegt, weil er sich zu Hause eingebuddelt hat.

»Immobilien«, antworte ich knapp und nippe an meinem Glühwein. Ich würde gerne vorspulen. Marcel, Irene, Hannes und Marion – wir bewegen uns in einem Minenfeld. Ein falscher Schritt und die gute Stimmung ist gekillt. Früher mussten wir nicht so aufpassen, was aus unserem Mund kam, keiner hat sich drum geschert. Vielleicht ist doch nicht alles beim Alten?

»Schade, dass es nicht funktioniert hat. Aber was soll’s.« Zumindest Sonja ist nüchtern genug, um mir anzusehen, dass ich mir einen 
Themawechsel wünsche.

»Und umso besser für uns«, wirft Simon ausgelassen ein und bringt mich doch noch zum Lächeln. »Hier in Wetterbach gibt es doch auch genug vornehme Herren, die sich um deine Daddy Issues kümmern wollen, also wozu wegziehen?«, fügt er hinzu und zwinkert mir zu. Schon gefriert mein Lächeln wieder. Die nächste Mine. Eine ziemlich große. Ich suche in Simons Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er mich mit dieser Bemerkung verletzen wollte, aber sein dreckiges Lachen ist genau das gleiche wie immer.

Er sagt: »Ich kann ja mal meinen Vater fragen, wenn du möchtest – zwischen meinen Eltern kriselt es momentan.«

Der Glühwein schmeckt mir nicht mehr, ich lasse den letzten Schluck in der Tasse. Vor dem Tod meines Vaters wäre das die Art von Scherz gewesen, die ich auch lustig finde, also ist es bestimmt nicht böse gemeint. Simon hat einfach eine große Klappe, wie immer. Ich spüre, dass Hannes mir erneut einen Blick zuwirft, ignoriere ihn aber. Bemitleiden kann ich mich auch selbst. Von ihm will ich was anderes, nämlich wissen, was das mit Marion soll. Ich fiebere dem Moment entgegen, wo ich mit ihm allein bin und ihn zur Rede stellen kann, Brechreiz hin oder her.

»Vielleicht komme ich auch zurück«, sagt Erika wehmütig. Sie ist die Einzige, die nicht mehr in Wetterbach wohnt. »Mit euch war es viel lustiger als mit Martin.«

Ich nehme das Gespräch jetzt selbst in die Hand und führe es in minenfreies Gelände, weil meine Freunde das nicht hinzukriegen scheinen. Ich lasse mich auf den aktuellen Stand bringen: Jakob macht eine Ausbildung in einer Kfz-Werkstatt und wird wahrscheinlich auch noch mit dreißig Jahren zu Hause wohnen. Simon hat das Glück, dass der Reichtum seiner Eltern größer ist als die Menge seiner Gehirnzellen. Ich bezweifle, dass er in der Firma seines Vaters mehr macht als große Reden schwingen, aber solange das reicht … Sonja hat sich für ein duales Studium entschieden und muss deshalb immer wieder mal für ein paar Wochen raus aus Wetterbach, wenn sie Blockkurse oder Prüfungen hat. Nichts ist passiert, was mich wirklich überrascht.

Um uns herum wird der Markt leerer. Meine Hände sind inzwischen eisig und auch sonst ist mir kalt, weil mein Kleid unter dem Mantel 
immer noch ein bisschen nass ist. Ich bin irgendwie enttäuscht, weil die Stimmung nicht so ausgelassen war, wie ich es mir gewünscht hätte. Aber was habe ich erwartet? Im Grunde kann ich mich glücklich schätzen, dass mir niemand übel nimmt, mich so lange nicht gemeldet zu haben. Mein Blick wandert zu Jakob, der kurz und ungeduldig aufs Handy schaut. Er hat es nicht geschafft, die schlechte Laune von vorhin abzustreifen, und möchte endlich heim. Ich kann das nachempfinden, auch ich will nach Hause. Würde da nicht ausgerechnet Marion auf mich warten …

»Soll ich dich mitnehmen?«, fragt Hannes mich freundlich, als wir aufbrechen. Als wäre alles normal zwischen uns. Bin ich
 hier etwa die Komische?

Aber das ist die Gelegenheit, auf die ich gewartet habe. Endlich kann ich mit ihm reden, diese paar Minuten Fahrt habe ich ihn für mich – ohne Marion, ohne die anderen – und kann ihn fragen, was das alles soll. Er ist nüchtern, ich nicht mehr, aber vielleicht ist das gar nicht das Schlechteste, so lässt sich das, was er zu sagen hat, eher ertragen.

»In Ordnung«, willige ich ein.

Wir verabschieden uns. Erika weint besoffen und wir müssen ihr versprechen, uns in den nächsten Tagen noch öfter zu treffen. Erst nach Heiligdreikönig gehen ihre Vorlesungen wieder los und sie will bis dahin so viel Zeit wie möglich mit uns verbringen.

»Ich vermisse euch so«, heult sie und fällt uns der Reihe nach um den Hals. Ich drücke sie an mich und verdrehe innerlich die Augen, weil sie so übertreibt, obwohl ich nichts anderes von ihr gewohnt bin.

Jakob wirkt dagegen eher ein bisschen distanziert, als ich ihn zum Abschied an mich drücke. Ich frage mich, ob seit meinem Weggang aus Wetterbach irgendwas passiert ist, von dem ich nichts weiß. Wenn ich verhindern möchte, dass ich selbst in Minen trete, muss ich wissen, wo sie liegen, aber ich traue mich irgendwie nicht, Jakob noch mal auf Irene anzusprechen.

Hannes und ich machen uns auf den Weg zu seinem Auto. Er hat einen guten Kilometer entfernt geparkt, weil wegen des Weihnachtsmarkts so viel los war, wir haben also noch ein paar zusätzliche Minuten. Ich nutze sie und ziehe das Thema Irene vor, weil Jakobs Verhalten mich fast genauso beschäftigt wie das von Hannes, wenn auch auf völlig unterschiedliche Weise.

»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«, frage ich ihn mit gedämpfter Stimme, während wir durch die Dunkelheit marschieren. Ich muss aufpassen, dass ich nicht schwanke, der blöde Glühwein macht sich erst so richtig bemerkbar, wenn man in Bewegung ist. Mittlerweile ist es recht spät und es sind nur noch wenige Leute unterwegs. »Wegen Irene, meine ich.« Hannes ist nicht nur die beste Wahl für diese Frage, weil er Jakobs engster Freund ist, sondern auch, weil sein Bruder Achim bei der Polizei ist. Er war nicht mit dem Fall betraut, aber trotzdem immer gut informiert.

Hannes hält kurz inne, läuft dann aber weiter, langsamer als zuvor. Der Schneematsch unter unseren Füßen fängt an, zu gefrieren, weil die Temperaturen gerade im Tiefflug sind. Ich reiße mich vom Anblick des Gehsteigs los, weil mir davon schwindelig wird.

»Nein, nicht wirklich«, sagt Hannes und wirft mir einen flüchtigen Blick von der Seite zu. »Es gab hin und wieder Meldungen von Leuten, die glaubten, sie gesehen zu haben, aber keiner der Hinweise ergab irgendwas.«

Ich nicke und richte meine Mütze, weil der Wind so eisig ist, dass meine Ohren wehtun. »Jakob …«, setze ich an und Hannes ergänzt mit deutlicher Kühle in der Stimme: » … geht es immer noch ziemlich schlecht. Gut beobachtet, Conni.«

Ich runzle verärgert die Stirn. Was soll das denn bitte heißen? Ich frage ihn danach, wie es Jakob geht, und kann mich dafür blöd anmachen lassen?

»Da vorne!«, sagt Hannes da wieder in normalem Tonfall. Ich erkenne den Geländewagen seines Vaters sofort und freue mich darauf, gleich sitzen zu können.

Hannes verhält sich wie früher, bei einem der tausend Male, die er mich nach einem schönen Abend nach Hause gebracht hat, obwohl es doch in Wirklichkeit ganz anders ist. Er hält mir die Tür auf und achtet darauf, dass ich mich auch anschnalle, dann steigt er selbst ein und wir fahren los. Zu Marion.

Ich stelle endlich die Frage, die mir auf der Zunge brennt, seit wir uns heute Morgen beim Frühstücken in unserem Esszimmer getroffen haben.

»Du und Marion«, ich gebe mir Mühe, deutlich zu sprechen. Und sachlich zu bleiben, weil ich wirklich nach einer Antwort giere und 
nicht nur Beleidigungen loswerden möchte. »Wie ist es dazu gekommen?« Ja, das habe ich doch nett formuliert, man kann mir nichts vorwerfen. Ich hätte auch sagen können: Tickst du noch richtig?! Wieso vögelst du jetzt plötzlich meine Schwester?

Hannes hält den Blick auf die Straße gerichtet und ich habe das Gefühl, dass er dankbar für diese Entschuldigung ist, mir nicht in die Augen schauen zu müssen.

»Sie hat mich oft in der Bäckerei besucht, nachdem du weggegangen warst«, erzählt er in einem Tonfall, als würde er übers Geschäft sprechen. »Wir haben viel geredet und irgendwann, naja … haben wir uns mal verabredet und sind was Trinken gegangen.«

Ich schüttle den Kopf. Das Ganze ergibt für mich immer noch keinen Sinn und das liegt nicht am Alkohol.

»Ich kann es einfach nicht verstehen«, fasse ich meine Gedanken in Worte. »Ausgerechnet Marion.«

Von allen Menschen auf der Welt musste es meine Schwester sein? Die mir noch dazu so unfassbar unähnlich ist. Wenn Hannes mich geliebt hat, wie kann er da sie
 mögen?

»Ich weiß, dass du sie nicht leiden kannst und dass ihr noch nie ein gutes Verhältnis hattet. Aber sie ist wirklich nett«, verteidigt sich Hannes. »Sie hört mir zu und ist für mich da. Ich glaube, dass sie mich sehr gerne hat.«

Das ist es. Ich nicke nachdenklich, obwohl in meinem Kopf alles etwas langsam läuft. Er genießt es, von Marion angehimmelt zu werden, und das tut sie schon sehr lange. Dieses Gefühl habe ich ihm nie vermittelt, nicht einmal während der kurzen Zeit, in der wir ein Paar waren. Schuldgefühle überkommen mich. Ich kenne Hannes so lange, er bedeutet mir so viel und doch habe ich es offenbar nicht geschafft, ihm das zu zeigen. Jetzt ist es zu spät. Oder?

»Liebst du Marion?«, will ich von ihm wissen, obwohl ich nicht glaube, dass ich das Recht habe, ihn danach zu fragen. Wir sind ja schon lange nicht mehr zusammen, sein Liebesleben müsste mir egal sein. Aber das ist es nicht, und das nicht nur, weil es meine Schwester ist, die er sich angelacht hat. Hannes hat mich
 geliebt, jahrelang, und irgendwie bin ich davon ausgegangen, dass das für immer so sein würde. Diese Gewissheit zu haben, war schön.

»Ich bin glücklich mit ihr«, antwortet Hannes ausweichend. »Mein 
Liebesleben geht dich nichts mehr an. Du hast uns beide im Stich gelassen.«

Da ist er wieder, der Vorwurf. Diesmal aus Hannes’ Mund. Auch für ihn war es schlimm, dass ich einfach weggegangen bin. Ich will zu einer Erwiderung ansetzen und mich rechtfertigen, aber er schneidet mir das Wort ab.

»Lass es gut sein, okay? Marion liebt mich, das hast du nie getan. Du hast mich ausgenutzt und bist immer nur dann bei mir aufgeschlagen, wenn es dir beschissen ging und du mich zum Trösten gebraucht hast. Also beschwer dich bitte nicht.«

Da ist zwar was dran, trotzdem ärgert mich diese Du-hast-mich-zuerst-verletzt-Masche. Darum geht es doch jetzt gar nicht!

»Herrgott!«, entgegne ich und verdrehe die Augen. »Wir waren Teenies!«

»Ja, klar«, sagt Hannes trocken. »Natürlich ist es jetzt ganz anders.«

Beleidigt wende ich mich ab und starre ebenfalls aus dem Fenster. Vielleicht habe ich nicht alles richtig gemacht, damals. Vielleicht war er meinetwegen unglücklich. Aber eine Beziehung mit Marion als Lückenbüßerin klingt in meinen Ohren auch nicht unbedingt nach dem großen Los.

Wir verbringen den Rest der Fahrt schweigend. Es fühlt sich eigenartig an, als wir beide aussteigen und zur Haustür meines Elternhauses gehen. Falsch, völlig falsch. Normal und richtig wäre es, wenn Hannes mir jetzt eine gute Nacht wünschen und gehen würde. Oder mich noch ins Haus begleiten und sicherstellen würde, dass ich gut in meinem Bett ankomme. Als wir zusammen waren, ist er geblieben. Ich betrachte ihn unauffällig aus dem Augenwinkel. Die Vorstellung, wir würden uns nicht streiten und er würde stattdessen auch jetzt die Nacht bei mir
 verbringen, ist viel schöner, als sie sein dürfte.

Aber diese Zeiten sind vorbei. Heute hat er selbst einen Schlüssel zu unserem Haus, mit dem er die Tür aufsperrt. Heute legen wir gemeinsam im Flur unsere Mäntel ab und steigen schweigend die Treppe nach oben. Heute verschwinde ich allein in meinem Zimmer und Hannes in dem meiner Schwester. Wie soll ich das auf Dauer aushalten?





5. Kapitel

»Eins, zwei, drei, vier. Augen zu!

Nur wir beide, ich und du.«

Ein Schlurfen, dann raschelte etwas irgendwo rechts von mir. Ich erstarrte, um nichts davon zu verpassen, spitzte die Ohren und fuhr mit meinem Singsang fort:

»Sag, wo wirst du dich verstecken?

Vorne, hinten, in den Ecken?

Fünf, sechs, sieben, acht. Los, lauf!

Gleich mach ich die Augen auf.«

Ich öffnete die Lider. Im Dachboden war es inzwischen finster, obwohl es noch gar nicht spät war, aber die Tage waren bereits kurz und kalt. Wir hatten keine Jacken mit hochgenommen, mich fröstelte. Im Dunkeln schlich ich auf Zehenspitzen über die alten Dielen. Ich wusste besser als die anderen, welche man auslassen musste, damit sie nicht knarzten, denn das hier war unser Haus. Rechts von mir hatte ich etwas gehört. Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf, als ich mit angehaltenem Atem, um mich nicht anzukündigen, vorbei an einem eingerollten, staubigen Teppich tappte, dann an einer großen Kiste mit Büchern, deren Seiten vergilbt waren. Ich kniff die Augen zusammen und meinte, eine Bewegung neben dem Haufen Bretter und kaputter Möbel auszumachen, also steuerte ich darauf zu. Da war es wieder. Ich wollte die Person, die sich dort versteckt hatte, erschrecken, aber Fehlanzeige – Jakob sprang mit einem lauten »Buh!« aus dem Unterschlupf heraus und diejenige, die fast einen Herzanfall erlitt, war ich.


»So funktioniert das Spiel nicht!«, empörte ich mich, sobald ich mich wieder im Griff hatte. Jakob lachte sich kringelig und jetzt kamen auch Hannes und Erika aus ihren Verstecken und machten sich über 
mich lustig. Aber kurz darauf fiel ich selbst mit in ihr Lachen ein.

»Das muss ich mal mit Marion machen«, überlegte ich laut. Aber auf den Dachboden ging sie natürlich nicht, der war ihr zu schmutzig.

Mein Vater rief hoch, dass Erikas Mutter da wäre, um sie abzuholen. Wir machten uns auf den Weg nach unten.

»Ich muss auch langsam los«, sagte Jakob und prompt bot Erikas Mutter an, ihn gleich mitzunehmen und zu Hause abzuliefern.

»Wir sehen uns morgen in der Schule«, sagte Erika und schon waren die beiden weg.

»Musst du auch schon gehen?«, fragte ich Hannes, als wir allein waren. Dabei war gerade mal fünf Uhr nachmittags. Er schüttelte den Kopf und wir lächelten uns an. Aber was konnten wir tun? Das Wetter war schlecht und zu zweit machte das Versteckenspielen keinen Spaß.

»Ich hab eine Idee«, sagte mein Vater da. »Kommt mit in den Schuppen.«

Hannes und ich sprangen neugierig auf, zogen uns die Jacken über und folgten ihm nach draußen in den Schuppen. Mein Vater machte Licht und stellte einen Eimer mit kleingesägten Aststücken auf die Werkbank.

»Lindenholz«, erklärte er. »Zum Schnitzen. Ich hab gedacht, wir könnten Krippenfiguren daraus machen, habt ihr Lust?«

Und wie wir die hatten! Begeistert schnappten wir uns jeder ein Stück Holz und mein Vater holte sein Schnitzwerkzeug. Geduldig sagte er uns, worauf bei der Bearbeitung zu achten war, zeigte uns an einem Probestück verschiedene Techniken und ließ uns eine Figur wählen. Ich wollte die Maria, natürlich, Hannes den Josef, und mein Vater einen der Hirten. Wir zeichneten Skizzen und legten schließlich ungeduldig los.

Es war schwieriger, als ich erwartet hatte. Und dauerte länger. Meine Maria hatte einen unförmigen Klumpkopf, als wir spät am Abend erschöpft aufhörten, weil Hannes auch heim musste.

»Wenn die so ausgesehen hat, ist es kein Wunder, dass ihnen keiner ein Quartier für die Nacht geben wollte«, witzelte er und amüsierte sich köstlich.

Ich konnte die Sache so nicht auf mir sitzen lassen. Als er nach Hause gegangen war, wandte ich mich an meinen Vater. »Kannst du mir helfen, meine Maria schöner zu machen?«

Er lächelte. »Sie ist schön, so wie sie ist.«

»Sie ist unförmig und hat kein Gesicht«, sagte ich stur. »Und ich will Hannes zeigen, dass ich es besser kann.«

»Na gut«, lenkte mein Vater ein. »Dann machen wir eben morgen weiter.«

Und das taten wir auch. Wir feilten und schnitzten, bis ich mit dem Ergebnis zufrieden war, was lange dauerte, denn ich wollte, dass sie perfekt war.

An Weihnachten trafen wir uns vormittags alle bei mir zu Hause: Hannes, Erika, Jakob und ich. Erika hatte Geschenke für jeden von uns, Jakob hatte für keinen eins. Hannes hatte eine kleine Tüte Plätzchen für die beiden anderen und eine besonders große für mich. Ich hatte nur etwas für ihn, nämlich meine Maria. Erika war ein bisschen beleidigt, Jakob dagegen war das Ganze egal. Für mich war nur wichtig, dass Hannes beeindruckt war. Er hielt die Krippenfigur hoch:

»Dann stell ich die mal meinem Josef vor«, sagte er lachend und strahlte mich an.





6. Kapitel

Es ist Weihnachten. Mehr als dreihundertfünfzig Tage lang holt das Jahr Luft, um die Menschen mit einer geballten Ladung Scheinheiligkeit, vorgespielter Glückseligkeit und falscher Frömmigkeit zu überhäufen. An Weihnachten hat sich jeder lieb, sogar diejenigen, die sich sonst nur streiten. An Weihnachten geht jeder in die Kirche, selbst diejenigen, die sich an allen anderen Tagen über die Gläubigen lustig machen. An Weihnachten hat jeder gute Laune, auch diejenigen, die todtraurig sind. Wie beschissen Weihnachten in Wirklichkeit ist, habe ich schon erkannt, als Irene vor drei Jahren an diesem Tag verschwunden ist.

Die Atmosphäre ist bereits beim Mittagessen angespannt, nicht nur wegen Hannes, der mit uns isst. Marion hilft unserer Mutter dabei, das Essen klein zu schneiden, und ich schaue unangenehm berührt zu und erzähle ein bisschen von Brüssel, damit es nicht so still ist und ich etwas zu tun habe. Meine Mutter so hilflos zu sehen, bereitet mir richtige Schmerzen.

»Kannst du übernehmen?«, fragt Marion spitz, als das Telefon klingelt. Sie deutet auf Brot und Gemüse. Kann ich jetzt Nein sagen? Ich traue mich nicht. Ich halte die Luft an, rutsche rüber zu meiner Mutter und will weiterschneiden, aber ich habe Glück – der Anruf ist für mich!

Marion entgeht mein Aufatmen nicht. Sie bedenkt mich mit einem angeekelten Blick, als ich hastig den Hörer an mich nehme. Es ist Erika, die alle zusammentrommelt, weil sie Schlitten fahren möchte.

»Jetzt sofort?«, erwidere ich und versuche, nicht so flehentlich zu klingen, aber Erika bejaht.

»Bring Hannes doch auch mit!«, bittet sie. »Ist er da?«

Allerdings. Live und in Farbe, direkt neben meiner unerträglichen Schwester. Er trägt einen dunkelblauen Pulli mit abgewetztem Kragen, Marion hat vorhin bereits darauf hingewiesen, dass der aussortiert 
gehört. Hannes hatte das Kleidungsstück schon, als wir noch zusammen waren. Habe ich auch ständig an ihm rumgekrittelt? Selbst wenn – bevormundet wie einen Zehnjährigen habe ich ihn jedenfalls nicht.

»Ja«, sage ich gepresst.

»Fragst du ihn?«, hakt Erika noch mal nach. Checkt sie nicht, dass das komisch für mich ist? Oder ist ihr das egal? Ich unterdrücke ein Seufzen, schaue fragend zu Hannes und erzähle ihm, was wir vorhaben. Er nickt begeistert, so als könne er es auch nicht erwarten, rauszukommen, also sage ich für uns beide zu. Ärgere ich mich darüber oder freue ich mich? So genau kann ich es nicht sagen. Was meine Laune definitiv und eindeutig hebt, ist, dass es Marion gar nicht schmeckt, dass wir schon wieder Zeit miteinander verbringen. Ich sehe ihr an, dass sie am liebsten mitkommen würde. Aber sie weiß, was unsere Freunde von ihr halten, es wäre kein Spaß für sie. Hannes das Treffen zu verbieten, würde die Sache allerdings auch nicht besser machen.

»Wie alt seid ihr? Zehn?«, fragt sie deshalb nur spöttisch und kneift die Lippen zusammen.

»Wir sind rechtzeitig wieder da, um dir mit dem Abendessen zu helfen«, verspricht Hannes in einem versöhnlichen Tonfall und ich verdrehe die Augen. Kann er nicht bei seiner
 Familie Weihnachten feiern? Oder wir tauschen, er bleibt hier und ich gehe zu Nina und Rudi. Hannes’ Eltern sind eine angenehmere Gesellschaft als die drei hier, ganz ohne Zweifel.

Wir fahren schnell bei ihm zu Hause vorbei, hören laut Radio, um uns nicht unterhalten zu müssen, und er leiht mir ein paar Handschuhe und eine dicke Jacke, die mir beide viel zu groß sind. Hannes’ Vater freut sich, mich zu sehen, und drückt mich fest an sich. Man sieht ihm seinen schlechten Gesundheitszustand an, seine Hände zittern ununterbrochen.

»Gut, dass du wieder da bist«, raunt er mir zu, während Hannes die Schlitten aus dem Dachboden holt und sie in den Kofferraum lädt. »Hannes war untröstlich, als du weggezogen bist.« Ja, ja. So sehr, dass er sich direkt meiner Schwester an den Hals geworfen hat. Man muss verdammt unglücklich sein, um so weit zu gehen.

Wir holen Erika und Sonja ab, die beide vor Vorfreude ganz rote 
Wangen haben, und ich bin froh über zusätzliche Gesellschaft. Wir lassen Wetterbach hinter uns und biegen in den zugeschneiten Feldweg ein, der zu dem kleinen Waldstück führt, wo Hannes, Jakob, Erika und ich als Kinder immer Räuber und Gendarm gespielt haben.

Um uns herum ragen sanfte Hügel auf, ich sehe von Weitem die Kapelle, ganz oben, von der aus man den schönsten Blick ins Tal hat. Einer von Hannes’ Lieblingsplätzen. Ich schaue zu ihm rüber, er merkt es und lächelt, und obwohl ich sauer auf ihn sein müsste, lächle ich zurück.

»Hast du das nicht vermisst?«, fragt er so leise, dass die Mädels, die auf der Rückbank quatschen, es nicht mitkriegen.

»Nein.« Ich achte darauf, dass auch ich hinten nicht zu verstehen bin. »Wetterbach war nicht mehr schön für mich.«

Hannes nickt, während wir weiter über den Feldweg holpern. Der Geländewagen hat nicht die geringsten Probleme mit dem vielen Schnee.

»Ich hoffe, es wird irgendwann wieder schön für dich«, sagt er sanft und verwirrt mich damit so sehr, dass ich erst mitkriege, dass wir am Ziel sind, als Erika die Tür aufreißt und die Kälte reinströmt.

Jakob und Simon sind schon da und laden gerade ihre Schlitten aus. Der Tag ist perfekt dafür. Es hat aufgehört zu schneien, die Sonne scheint und die schneebedeckten Bäume und Sträucher glitzern. Ohne Sonnenbrille kann man kaum die Augen offen halten.

Simon hat eine Thermoskanne mit noch mehr Glühwein dabei. Wir albern herum, fahren alleine, dann in Zweiergruppen, und versuchen schließlich, alle Schlitten in Kolonne zu spannen. Ein paar Kinder bauen in der Nähe einen Schneemann und wir entschließen uns dazu, ihrem Beispiel zu folgen. Die Kids sehen das als Herausforderung und schon bald entsteht ein Wettbewerb. Hannes, Erika und ich formen eine Schneefrau mit gewaltigem Vorbau und kriegen uns kaum mehr ein vor Lachen, als wir die pikierten Blicke der Eltern sehen, die unser Kunstwerk betrachten.

»Sonja, bist du
 das?«, fragt Simon und schaut verwirrt zwischen der Schneefrau und Sonja hin und her. »Ja, doch. Eindeutig, das bist du.« Er betatscht unser Kunstwerk mit prüfendem Blick.

»Haha«, lacht Sonja trocken und verschränkt die Arme vor ihren riesigen Brüsten, die tatsächlich ohne Probleme mit denen der 
Schneefrau mithalten können.

Hannes strahlt mich an und ich lächle schwach zurück. Ich kann das alles nicht unbeschwert genießen, obwohl es im Grunde so ist wie früher. In meiner Erinnerung gibt es viele Tage wie heute: alberne Witze, ausgelassenes Gelächter, meine Freunde um mich herum. Aber das hier ist nicht das Gleiche, so ähnlich es von außen auch aussehen mag. Drei Menschen, die meine Kindheit zu dem gemacht haben, was sie war, fehlen: Irene. Mein Vater. Und Hannes, der zwar noch da ist, aber eben nicht mehr mein Hannes
 ist.

Mir fällt auf, dass Jakob sich hin und wieder etwas aus einem kleinen Flachmann in den Becher kippt. Heute ist ein schwieriger Tag, für ihn noch mehr als für mich. Er macht gute Miene, um uns den Spaß nicht zu verderben und nicht wieder Simons Spott auf sich zu ziehen.

»Geht es dir gut?«, frage ich ihn vorsichtig. Hannes’ Worte kommen mir in den Sinn und bewirken, dass ich mich irgendwie schuldig fühle. Natürlich war mir immer klar, dass Jakob unter Irenes Verschwinden leidet, aber was hätte ich denn ausrichten können? Ich kann sie nicht wieder herzaubern.

Jakob rückt die Sonnenbrille zurecht und sagt verkniffen und so grob, dass ich mich erschrecke: »Als würde dich das interessieren.«

Mit diesen Worten lässt er mich stehen und stapft durch den Schnee zurück zu den anderen. Ich schlucke. Ist er tatsächlich sauer auf mich? Hat Hannes das gestern gesagt, weil Jakob sich bei ihm über mich beschwert hat? Die Vorstellung, dass die beiden in meiner Abwesenheit über mich herziehen könnten, versetzt mir einen schmerzhaften Stich.

Als Sonja kurz darauf mit dem Schlitten gegen einen gefrorenen Maulwurfshügel donnert und sich die Schulter prellt, beschließen wir, heimzufahren.

»So was sollten wir öfter machen«, sagt Erika.

»Vielleicht werden wir langsam zu alt dafür«, wirft Hannes ein.

»Hat dir das deine Freundin eingeredet?« Simon feixt und ich lächle gezwungen, während Hannes ausspricht, was auch ich mir denke:

»Kannst du dir deine bescheuerten Sprüche nicht einfach sparen?«

Simon schüttelt den Kopf und sagt seufzend, aber immer noch mit einem fiesen Grinsen: »Das ist angeboren.«

Jakob besteht darauf, dass er noch Auto fahren kann. Ich mische 
mich nicht ein, bin aber diesmal froh, dass ich bei Hannes mitfahre und nicht bei ihm. Seine Bemerkung über mich und Irene nagt an mir. Ich habe Angst, dass er mir ernsthaft böse ist, weil Jakob eigentlich nicht der Typ für harmlose, kleine Zickereien ist.

»Morgen Abend Kneipentour?«, fragt Erika uns alle flehentlich, bevor wir uns auf den Weg machen.

»Ja was denn sonst?«, erwidert Simon gut gelaunt. »Werft euch in Schale, Mädels!«

Dann bombardiert er Hannes’ Geländewagen mit Schneebällen, bis wir den Feldweg verlassen haben und einer der Seitenspiegel verbogen ist.

Völlig durchnässt und durchgefroren liefern wir Erika und Sonja ab und kommen wenig später selbst zu Hause an. Meine Stimmung war ja bereits im Keller, fährt jetzt aber noch weiter runter, in das allertiefste Geschoss eines unterirdischen Parkhauses.

Wir helfen Marion beim Kochen. Ach du schöne, heile Welt! Fröhliche Weihnacht überall. Ich schneide Gemüse für den Salat, Hannes deckt den Tisch und Marion macht sich daran, den Lachs zu braten. Jetzt sprechen wir nicht mehr miteinander, obwohl ich das Gefühl nicht loswerde, dass er eigentlich gerne ein Gespräch anfangen würde, aber scheinbar eines, das nicht für Marions Ohren geeignet ist. Dieses Auf und Ab macht mich fertig, ich schneide mir in den Finger und der Schmerz und die Suche nach einem Pflaster lenken mich kurzzeitig ab. Aber als Hannes mir die Salatschüssel abnimmt, berühren sich unsere Hände für einen Augenblick und die Härchen an meinen Armen stellen sich auf. Kommt es mir nur so vor oder hat Hannes kurz gezögert, damit die Berührung länger andauert? Er lächelt fahrig, unsere Blicke kreuzen sich.

»Wieso dauert das so lange, Schatz?«, fragt Marion vom Tisch aus, wo sie bereits dabei ist, Kartoffeln auszuteilen. Hastig geht Hannes rüber und ich komme erst ein paar Sekunden später nach, weil ich noch einen Moment brauche, um mich zu sammeln.

Unsere Mutter sitzt mit am Tisch in ihrem Rollstuhl, schaut aber nicht aufs Essen, sondern raus aus dem Fenster. Ich sehe eine Träne an ihrer Wange herunterlaufen und muss mich zusammenreißen, nicht ebenfalls loszuweinen. Sie denkt an meinen Vater. Auch mir fehlt er mehr als je zuvor, der Gedanke an ihn ist sogar noch schmerzlicher als 
der Anblick von Hannes und Marion zusammen.

Als wir noch Kinder waren, saß er an Weihnachten die meiste Zeit über am Klavier, und wir haben uns abwechselnd unsere liebsten Weihnachtslieder gewünscht. Diese Tradition haben wir selbst dann noch fortgesetzt, als Marion und ich älter waren.

Das Klavier ist weg, mein Vater auch.

»Oh, wartet!«, ruft Marion, als ich gerade den ersten Bissen runterwürgen will. Nicht, dass es schlecht schmecken würde, aber ich kann mich nicht daran erinnern, was Appetit ist. Tatsächlich ist mir so übel, dass ich befürchte, das Essen nicht bei mir behalten zu können.

Marion legt noch rasch weihnachtliche Musik ein. Um für Stimmung zu sorgen, halleluja! Die himmlischen Chöre mischen sich mit dem unterdrückten Schniefen unserer Mutter. Dann dürfen wir loslegen. Hannes lobt Marions Kochkünste und ich wünsche mich jetzt doch in ein billiges Hotel, denn da hätte ich zumindest hemmungslos schluchzen und die Minibar plündern können, ohne dass ich damit meiner Schwester einen Gefallen tue. Allein könnte ich nicht einsamer sein als in Gesellschaft meiner Familie.

»Ach, ich liebe die Weihnachtsfeiertage!«, seufzt Marion und legt ihre Hand auf die von Hannes. »Du nicht auch?«

Er bejaht leise und lächelt mechanisch und Marion wirft mir einen kurzen, selbstgefälligen Blick zu. Sie genießt es, dass es mir so beschissen geht. Ich gönne ihr diesen Triumph nicht, aber – ist es überhaupt einer?

Hannes ist selbst in Gedanken ganz woanders. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie sich um mich
 drehen, ohne dass ich sagen kann, ob mich das glücklich oder traurig stimmt. Mein Auftauchen hier hat ihn bestimmt aus der Bahn geworfen. Hat er damit gerechnet, dass ich für immer aus seinem Leben verschwunden wäre? Hat er es sich insgeheim sogar gewünscht?

Marion besteht darauf, dass wir nach dem Essen in die Kirche gehen, so macht sie es schließlich jedes Jahr. Was sollen auch die Leute denken, wenn Familie Berghoff nicht erscheint? Ich würde mich am liebsten in meinem Zimmer einsperren und mir die Bettdecke über den Kopf ziehen. Aber ich binde mir brav den Schal um und komme mit. Wieso eigentlich? Weder ich, noch meine Mutter, noch Hannes 
haben Lust auf diesen Scheiß, trotzdem sitzen wir im Van und – Gott, dieses blöde Gedudel aus dem Radio, ich kann es nicht mehr hören! Ich halte mir die Ohren zu und schließe die Augen.

»Ah, die Conni ist wieder da!« Ein paar rotwangige Gesichter drehen sich zu uns um, als wir über den schneebedeckten Kirchenvorplatz laufen. Mutter vor uns im Rollstuhl. Ich werde mit skeptischen Blicken begutachtet wie ein Stück Rehrücken in der Auslage beim Metzger. Wild, hm, nicht jedermanns Sache. Bisschen zu speziell. Ich starre ausdruckslos zurück, während Marion erklärt:

»Ja, sie ist zu Besuch über die Feiertage, aber lange bleiben wird sie wohl nicht.«

Zumindest hoffst du das, schon klar, hab’s verstanden. Die Blicke der Wetterbacher huschen kurz zu meiner Mutter, dann wieder zu mir und wechseln von skeptisch zu verächtlich.

»Wird Zeit, dass du ein bisschen Unterstützung kriegst, Marion«, sagt eine Frau mit grauem Dutt und verkniffenem Gesicht. Meine Mutter macht es wie ich und ignoriert einfach alles, obwohl es hier um sie geht, aber Marion hüstelt:

»Um ehrlich zu sein: Unterstützung ist was anderes.«

Wir gehen weiter, aber ich höre die Leute hinter uns noch abfällig über mich murmeln, sie machen sich nicht mal die Mühe, zu tuscheln.

Ich atme einmal tief durch.

Wenig später sitze ich neben Hannes in der Kirche, so nah, dass sich unsere Oberschenkel berühren, weil es brechend voll ist. Rechts von mir auf dem Gang in der Mitte meine Mutter im Rollstuhl, mit roten, verquollenen Augen. Ich singe »Stille Nacht« im festlichen Schein der Lichterkette, die um den riesigen Christbaum mit den großen goldenen Kugeln hängt, denn es ist Weihnachten. Alles schläft, einsam wacht. Die glückseligen Gesichter der anderen Gottesdienstbesucher widern mich an, weil ich es ihnen nicht abnehme, dass sie so zufrieden sind. Aber wenn man lange genug so tut, als wäre alles in Ordnung, glaubt man es vielleicht irgendwann selbst.

Irenes Familie hat von außen auch perfekt ausgesehen. Gut situierte Eltern, ein Haus in netter Lage, großer Bruder, kleine Schwester – wie im Bilderbuch. Aber dann hat sich blöderweise herausgestellt, dass der Bilderbuchpapa seine Bilderbuchtochter in ihrem Bilderbuchhäuschen regelmäßig verprügelt und womöglich am Ende 
um die Ecke gebracht hat. Und so was in Wetterbach, unserem hübschen Städtchen!

»Maria aber behielt alle diese Worte und bewegte sie in ihrem Herzen«, predigt der Pfarrer. Ja, so mache ich das auch – ich lasse einfach die ganzen Sticheleien, Beleidigungen und hämischen Blicke auf mich einprasseln und bewege sie in meinem Herzen, statt herauszuschreien, wie ekelhaft ich alles finde. Dreht man dabei nicht irgendwann durch, Maria?

Ein paar Kinder führen ein Krippenspiel auf. Sie sind erbärmlich. Der dicke Junge, der den Josef spielt, verhaspelt sich in einer Tour, und einer der Heiligen Drei Könige stolpert über sein Gewand und landet auf dem Boden. Die Gemeinde lacht wohlwollend und nachsichtig und ich würde unter normalen Umständen am lautesten lachen, eher schadenfroh. Aber stattdessen kommen mir jetzt tatsächlich die Tränen. Ich versuche, sie unauffällig wegzuwischen, meine jedoch zu sehen, wie Hannes mich mitleidig mustert. Ich wünsche mir gleichzeitig, dass der Heilige Geist ihn holt und dass Hannes mich in den Arm nimmt.

Ich greife kurz entschlossen nach der Hand meiner Mutter und drücke sie, weil ich Beistand brauche und Hannes ausfällt. Sie erwidert den Druck überraschend fest und wir weinen stumm vor uns hin, während alle Augen auf das Krippenspiel gerichtet sind. Ich glaube, diese Geste ist das Maximum an Nähe, das wir je geteilt haben. So oft wir uns früher gestritten haben, hatten wir doch immer eines gemeinsam: die Liebe zu meinem Vater.

Der Pfarrer wünscht allen noch Frohe Weihnachten. »Heute feiern wir nicht nur Christi Geburt. Weihnachten ist inzwischen auch das Fest der Familie, die in dieser schnelllebigen Welt immer größere Bedeutung hat.«

Tja, ihr armen Junggesellen, Witwen und Waisenkinder – Pech gehabt! Sucht euch einen anderen Tag zum Glücklichsein.

Wenig später suchen wir uns durch das Gedränge einen Weg nach draußen. Ich lasse meinen Blick schweifen und stelle eine Sekunde zu spät fest, dass das ein Fehler war, weil er automatisch an der Direktorin meiner ehemaligen Schule klebenbleibt und ich nach diesem Zögern nicht mehr glaubwürdig so tun kann, als hätte ich sie nicht gesehen. Ich halte noch einmal inne, als ich erkenne, in wessen 
Begleitung sie ist. Herr Schrohe.

»Ah, Conni!«, sagt Frau Wohlweit höflich, aber kühl, als wir von der Menge zu ihnen getrieben werden. »Frohe Weihnachten!« Ein kurzer Blick auf meine Mutter, die ihr angestrengtes Lächeln aufsetzt und sich bestimmt gerade an die zahlreichen Male erinnert, die sie reinkommen und mit der Direktorin über meine Fehltritte sprechen sollte. Mit meinen Verweisen könnte man locker ein Jahr lang heizen. Ich imitiere den Gesichtsausdruck meiner Mutter und murmele das Gleiche: »Frohe Weihnachten.«

Auch Herr Schrohe grüßt mich, aber seine Stimme klingt wesentlich freundlicher, genau wie früher, als er mich gegen Frau Wohlweit verteidigt hat, wann immer sie mich von der Schule werfen wollte. Die beiden jetzt zusammen zu sehen, privat, ist merkwürdig. Als hätte er die Seiten gewechselt. Hoffentlich haben die beiden sich nur zufällig in der Kirche getroffen und sind nicht etwa inzwischen Verbündete. Der Vorwurf meiner Klassenkameraden klingt in meinen Ohren nach. Aber sie täuschen sich, Herr Schrohe mochte mich nicht, weil ich mit ihm geschlafen habe, denn das habe ich tatsächlich nicht. Die Vorstellung allein bringt mich schon zum Würgen. Er hatte vielleicht einfach die naive Hoffnung, mich auf den rechten Weg führen zu können. Ist das nicht auch einfach sein Job als Vertrauenslehrer?

»Wie geht es dir?«, möchte er von mir wissen. So richtig scheiße, würde ich gerne antworten, weil ich ihm gegenüber immer ganz unverblümt reden konnte, aber mit Frau Wohlweit und Marion hören gleich zwei Feinde mit, also sage ich schlicht:

»Danke, gut.« Wie albern diese Art von Gespräch ist. Eigentlich kann man das Reden dann auch gleich lassen.

Frau Wohlweit mustert mich noch einen Moment, als würde ihr die Frage auf der Zunge liegen, was denn nun aus mir geworden ist, und ich bin froh, dass sie sie nicht laut stellt, weil ich ihr nicht die Genugtuung gönne, zu erfahren, dass ich gerade keine Arbeit habe. Ich murmele »Schönen Abend noch« und will mich weiter Richtung Ausgang treiben lassen.

»Gleichfalls«, erwidert Herr Schrohe, und bevor ich vorbei bin, fügt er rasch und mit einem Anflug von Sorge in der Stimme über den Lärm in der leerer werdenden Kirche hinweg zu: »Und richte auch Jakob einen Gruß aus, falls du noch Kontakt zu ihm hast.«

Ich nicke angespannt. Herr Schrohe denkt an Jakob und Irene, ich denke an Hannes und Marion. Aber ich bin mittlerweile zu erschöpft, um mich schäbig zu fühlen, weil mir mein persönliches Drama momentan größer erscheint.

Als wir nach Hause kommen, gibt es Bescherung. Ich habe für Marion und unsere Mutter ein paar Souvenirs aus Brüssel dabei.

»Scheint, als hättest du eine gute Zeit gehabt, Conni«, sagt Marion spitz. Auf sie ist Verlass. Ja, meine Zeit war wesentlich besser als dieser Abend. Selbst der Tag, an dem ich die verdorbenen Austern erwischt hatte und die Nacht darauf fast gestorben wäre, war schöner.

Für Hannes habe ich nichts, schließlich wusste ich bis vor Kurzem nicht, dass er Weihnachten mit uns verbringen würde. Von Marion bekomme ich einen Kalender mit schönen Reisefotos aus aller Welt. Die Botschaft ist klar: Wenn es nach ihr ginge, könnte ich mich schon morgen wieder auf den Weg machen und erst zurückkommen, wenn ich die ganze Welt gesehen habe, oder am besten auch dann nicht. Wir wechseln einen hasserfüllten Blick, sobald Hannes gerade nicht in unsere Richtung schaut.

Ich warte noch ab, bis die beiden sich beschenkt haben. Marion hat für ihn ein Foto gerahmt, das die beiden auf einer Wanderung in den Bergen zeigt, es wurde wohl letzten Sommer aufgenommen. Marion strahlt in die Kamera und wirkt so glücklich, wie ich sie selten gesehen habe. Bei dem Anblick frage ich mich kurz, ob Hannes vielleicht recht hat und Marion ganz anders ist, sobald ich nicht in ihrer Nähe bin. Nicht, dass das etwas ändern würde …

»Du bist ja verrückt!«, ruft Marion.

Mir kommen fast die Plätzchen wieder hoch, als sie sich Hannes in einer übertriebenen Show an den Hals wirft, um ihm für das goldene Armband zu danken, das er für sie ausgesucht hat. Während sie ihn mit schlabbrigen Küssen überhäuft, muss ich mich abwenden, weil ich mir vorstelle, wie Hannes mich damals geküsst hat. Ich hoffe, es hat nicht so abartig ausgesehen, angefühlt hat es sich jedenfalls immer weich und schön.

Als Marion den Vorschlag macht, noch einen Film anzuschauen – alle zusammen, juhu, wir sind eine supertolle Familie – entschuldige ich mich unter dem Vorwand, zu müde zu sein, und verabschiede 
mich nach oben. Meine Mutter möchte ebenfalls ins Bett. Ich schnappe mir Willie, damit ich jemanden zum Kuscheln habe, und verschwinde in mein Zimmer. Ich will mich aufs Bett werfen und endlich ungehemmt den Tränen freien Lauf lassen, als es an der Tür klopft. Im Ernst? Können sie mir nicht meine Ruhe gönnen? Den ganzen Tag über habe ich dieses ätzende Theater mitgespielt, irgendwann muss es doch zu Ende sein!

»Herein«, rufe ich heiser. Ich bin überrascht, als nicht Marion, sondern Hannes im Türspalt auftaucht. Er schlüpft ungefragt in mein Zimmer und lässt die Tür angelehnt. Nervös schaue ich an ihm vorbei. Weiß meine Schwester, dass er bei mir ist?

»Ich habe ein Geschenk für dich«, sagt Hannes leise und wirkt genauso angespannt wie ich. Was ich in Anbetracht der Umstände für angemessen halte. Auf dem Bett in der Ecke haben wir die ein oder andere Stunde mit Kuscheln, Knutschen und anderen Dingen verbracht.

»Wo ist Marion?«, frage ich und schaue wieder zur Tür.

»Sie ist unten und räumt auf. Ich wollte dir nur schnell das hier geben.« Hannes hält mir ein Päckchen hin und ich nehme es an mich. Reiße verwirrt die schlampige Verpackung auf, die mir verrät, dass er es selbst eingepackt hat. Ich halte die Luft an, als ich sehe, was sich darin befindet. Es sind zwei Krippenfiguren, grob geschnitzt und nicht bemalt. Ich erkenne sie sofort.

»Ich dachte, du willst sie vielleicht wiederhaben«, sagt er. »Als Erinnerung.«

Als bräuchte ich diese blöden Figuren, um an meinen Vater und Hannes zu denken! Das ist endgültig zu viel für mich.

»Was?«, fragt Hannes hilflos, als ich mich haltlos schluchzend nach vorne beuge und mir den Bauch halte.

»Hab ich was Falsches gesagt?«

Was Falsches gesagt?! Wie kann man so unbedarft und doof sein, nicht zu begreifen, wie fertig mich das alles macht? Dieses weihnachtliche Glitzern und Glänzen – ein Tannenzweiglein mit roter Schleife hier, eine hübsch verzierte Kerze da, hoffentlich ist die Pyramide noch heil – während Schwestern einem ein Messer in den Rücken jagen, Väter viel zu früh sterben, Mütter im Rollstuhl landen und Mädchen spurlos verschwinden. An einem Tag wie heute
!

Ich kann nicht reden, und schon gar nicht mit Hannes. Er nimmt mich in den Arm und wartet, bis ich mich fürs Erste ausgeweint habe. Ich bin zu aufgewühlt, um ihn von mir wegzuschieben, und lasse es zu, dass er mir den Rücken tätschelt und mich an sich drückt. Dann wischt er mir die Wangen trocken.

»Ach, Conni«, sagt er traurig und streicht mir eine nasse, lockige Strähne aus dem Gesicht. Anstatt die Hand anschließend wieder wegzunehmen, lässt er sie jedoch zögerlich auf meiner Wange liegen. Ich schaue Hannes in die Augen und sehe darin die gleiche bedingungslose und verzweifelte Liebe wie früher. Nichts daran hat sich geändert, nicht das kleinste bisschen. Diese Erkenntnis verringert die Last meines Kummers, zumindest für den Moment. Es ist doch nicht alles anders. Es gibt eine Sache, auf die konnte ich mich immer verlassen, und das ist auch jetzt noch so.

Noch bevor ich weiter darüber nachdenken kann, schließe ich die Augen und küsse Hannes auf den Mund. Es fühlt sich genauso tröstlich an wie erhofft, normal, so gewohnt. Er erwidert den Kuss sofort und wundervoll zärtlich und wir schmiegen uns aneinander und schaffen es nicht, unsere Lippen voneinander zu lösen.

Wir hören erst auf, als Marions Stimme von unten ertönt.

»Kommst du?«, ruft sie ungeduldig die Treppe hoch. Mich meint sie nicht damit.

Schwer atmend, mit verlegener Miene und nervösem Lächeln wünscht Hannes mir eine gute Nacht und verschwindet einfach. Ich schließe die Tür hinter ihm und erst in diesem Moment dringt in mein Bewusstsein, was ich da getan habe. Auf der Suche nach Trost und Geborgenheit habe ich es geschafft, mein Leben noch einen Tick komplizierter zu machen, als es ohnehin schon war. Was mache ich da? Nein, Hannes
 hat das gemacht, er ist zu mir gekommen!

Ich versuche, zu schlafen, was mir nicht gelingt. Irgendwann höre ich unten die Türen schlagen und Schritte auf der Treppe. Der Film ist wohl aus. Die Geräusche, die kurz darauf aus Marions Zimmer durch die Wand zu mir dringen, lassen darauf schließen, dass sie und Hannes noch ihre ganz private kleine Weihnachtsfeier veranstalten. Wie kann er meine Schwester vögeln, nachdem wir uns vorhin erst geküsst haben? Mein Kopfkissen ist klitschnass geheult, Willie springt vom Bett und lässt mich auch noch allein.

Marion jedenfalls gibt sich keine Mühe, leise zu sein. Vermutlich bereitet es ihr zusätzliches Vergnügen, zu ahnen, dass ich alles mitbekomme. Dabei könnte ich wetten, dass Hannes gerade in diesem Moment die Augen geschlossen hat und an mich
 denkt.





7. Kapitel

Am nächsten Morgen lasse ich mir Zeit mit dem Aufstehen. Für immer im Bett bleiben, das wär’s. Aber irgendwann kriege ich dummerweise Hunger und muss deshalb runter.

Marion steht in der Küche und kocht fürs Mittagessen, dem Geruch nach zu urteilen, ist es etwas mit Käse Überbackenes. Ich schaue mich unauffällig nach Hannes um und entdecke ihn im Wohnzimmer auf der Couch, wo er Zeitung liest. Als er mich sieht, läuft er rot an, sagt aber nicht mehr als ein höfliches »Hallo«.

Ich kann nicht fassen, dass er nach gestern Abend hier rumsitzt, als wäre nichts gewesen. Wenn ich nach Marions fröhlichem Summen in der Küche gehe, hat Hannes nicht den Mut aufgebracht, ihr zu sagen, was zwischen uns passiert ist. Die halbe Nacht habe ich geheult, aber jetzt frage mich, weshalb
 eigentlich. Hannes ist so ein Feigling!

»Können wir reden?«, frage ich leise, aber Marion ist ohnehin damit beschäftigt, mit Töpfen und Schüsseln zu klappern. Hannes wendet den Blick nicht von seiner Zeitung ab.

»Was gibt’s?«, fragt er betont lässig. Wie albern!

»Vielleicht besprechen wir das lieber nicht hier
«, sage ich ungeduldig. Das wäre schließlich in seinem Interesse.

»Wenn du was zu sagen hast, sag es einfach, Conni.« Hannes vermeidet es weiterhin, mich anzuschauen, und mir wird klar, dass er nicht mit mir allein sein will. Hat er Angst davor, dass ich über ihn herfallen könnte? Armer, wehrloser Hannes.

»Ich kann nicht glauben, dass du Marion nichts von uns erzählt hast«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schiele in Richtung Küche. Dass du hier sitzt und bei diesem Heile-Welt-Theater nicht nur mitspielst, sondern gleich eine der Hauptrollen übernimmst. So wie er mich angeschaut und geküsst hat, kann er mir nicht erzählen, dass er keine Gefühle mehr für mich hat. Er macht sich selbst was vor.

»Es gibt kein von uns

.« Hannes hört endlich auf, so zu tun, als würde er sich für das Interview mit Wetterbachs Bürgermeister interessieren, das aufgeklappt auf seinen Beinen liegt.

»Oh!«, höhne ich leise. »Mit wem zur Hölle habe ich dann rumgeknutscht?«

Hannes wird sogar noch röter, aber es ist nicht nur Verlegenheit. Er verengt die Augen. »Du
 warst diejenige, die angefangen hat. Ich wollte das nicht.«

»Ich hab mich nicht allein geküsst«, spotte ich und verdrehe die Augen. »Und du bist zu mir gekommen.«

»Ach, hör doch auf, Conni. Du hast das absichtlich gemacht. Weil es dir nicht passt, dass sich in meinem Leben ausnahmsweise mal nicht mehr alles nur um dich dreht«, zischt er mit einem nervösen Blick Richtung Küche. Dabei waren wir uns gestern kurzzeitig wieder so nah! Es war ein schöner Kuss, wie kann er das abstreiten?

»Du bist unglaublich!«, halte ich dagegen. »Hast du ernsthaft vor, weiterhin mit Marion zusammenzubleiben?«

»Lass Marion aus dem Spiel«, fährt Hannes heftig auf und muss sich zusammenreißen, um nicht laut zu werden und meine Schwester auf den Plan zu rufen. »Es wäre doch dasselbe, wenn es jemand anderes wäre. Du bist einfach nur selbstsüchtig, genau wie immer. So war es jedes Mal. Ich durfte keinem Mädchen zu nahe kommen, du dagegen hast dich nach Lust und Laune durch halb Wetterbach gevögelt, ohne Rücksicht auf mich zu nehmen.«

Wie bitte?! Ich glaube, ich höre nicht recht. Meine Empörung fährt einen eindeutigen Sieg gegen die Schuldgefühle ein, obwohl ich insgeheim weiß, dass zumindest an dem Punkt mit der Rücksichtslosigkeit etwas dran ist. Und auch, was die Eifersucht angeht.

»Dein Bruder war da allerdings nicht dabei, soweit ich mich erinnere«, sage ich eisig. Und das, obwohl Achim im Gegensatz zu Marion nett ist und obendrein gut aussieht.

»Was willst du von mir, Conni?«, fragt Hannes, ruhiger jetzt. Ich habe den Eindruck, dass es ihm selbst leidtut, was er da gesagt hat, aber eine Entschuldigung kriege ich nicht. »Ich soll Marion also verlassen. Und dann, was passiert dann
?«

Abwartend schaut er mich an. Ohne Wut jetzt, eher traurig. Meine 
Betroffenheit wächst, als mir klar wird, wie entscheidend diese Frage für ihn ist, wie viel daran hängt. Er möchte mit mir
 zusammen sein, aber nicht wie sonst immer – für ein paar Tage, bevor ich ihn wieder sitzenlasse, weil mein Blick auf etwas Spannenderes fällt. Hannes will das volle Programm, Marion bietet ihm das. Und ich?

Ich öffne den Mund und suche nach Worten. So ganz genau weiß ich noch nicht, was ich möchte. Ich betrachte Hannes’ gutmütiges, ehrliches Gesicht und frage mich, ob es sein könnte, dass ich ihn tatsächlich liebe, und das nicht nur als guten Freund und Seelentröster. Ob es mir wirklich um ihn
 geht. Oder hat er recht und ich bin nur eine rücksichtslose Egoistin, die ihrer Schwester den Freund ausspannen will, um ihr zu beweisen, dass sie es kann?

Als keine Antwort von mir kommt, widmet sich Hannes wieder seiner Zeitung.

»Wenn du das nicht weißt, dann lass mich in Ruhe mein Leben leben, okay?«, sagt er leise. »Misch dich nicht ein. Schnapp dir den nächsten reichen Wichtigtuer, geh weg aus Wetterbach und lass mich ein für alle Mal in Frieden. Ohne dich war ich glücklicher als jetzt.«

Ich schnaube verächtlich, um zu überspielen, wie sehr mich seine Worte kränken und verletzen, und lasse ihn mit seiner blöden Zeitung allein. Gerade rechtzeitig.

Schritte auf den Fliesen verkünden die Ankunft des großen Übels. Wie kann man mit flauschigen Hausschuhen so herumtrampeln?

»Richtest du an?«, mault Marion und ich spiele ernsthaft einen Moment lang mit dem Gedanken, ihr einfach die Wahrheit in ihr unerträgliches Pferdegesicht zu schleudern. Aber dann überlege ich es mir doch noch einmal anders, reiße mich zusammen und decke zähneknirschend den Tisch fürs Mittagessen, während unsere Mutter ins Esszimmer rollt.

Ich schlinge das Essen im Eiltempo runter und verschwinde nach oben. Ich versuche, ein bisschen Schlaf nachzuholen, bin aber noch immer viel zu geladen und aufgewühlt, um zur Ruhe zu kommen. Vielleicht hilft es, ein Bad zu nehmen?

Ich probiere es aus, lasse mir Wasser ein und stibitze Marions Schaumbad mit Magnolienduft. Gönne mir eine Gesichtsmaske und eine Haarkur, während ich im heißen Wasser vor mich hin schmore. Doch immer wieder taucht das Bild von Hannes und Marion ungebeten 
vor meinem inneren Auge auf. Ich habe das Gefühl, noch irgendwann durchzudrehen!

Als meine Haut anfängt, schrumpelig zu werden, gebe ich auch diesen Versuch auf und steige aus der Wanne. Während ich mir die Haare föhne, höre ich Stimmen auf dem Flur. Sie gehören ohne Zweifel Hannes und Marion, die gerade die Treppe hochkommen und sich wahrscheinlich ebenfalls für ein Stündchen zurückziehen wollen. Noch bevor ich darüber nachdenken kann, habe ich den Föhn ausgemacht, öffne die Tür und spaziere splitterfasernackt an den beiden vorbei in Richtung meines Zimmers.

»Kannst du dir nicht was anziehen?«, fragt Marion empört.

»Soweit ich mich erinnere, wohne ich derzeit hier«, sage ich provokant und werfe mir mit einer schwungvollen Bewegung die halbnassen Locken über die Schulter. »Abgesehen davon ist da nichts, was dein Freund nicht schon mal gesehen hätte.«

Zufrieden stelle ich fest, dass Hannes schon wieder rot wird. Ich zwinkere ihm gehässig zu und gehe in mein Zimmer. Da angekommen, breche ich in Tränen aus, aber ich halte mir den Mund zu, damit die beiden es auf keinen Fall mitkriegen. Was soll ich machen?

Ich sehe mir Serien auf dem Laptop an, um mich abzulenken und die beiden zu vergessen, und gehe auch das nächste Mal nur runter, weil Zeit fürs Abendessen ist. Zumindest ist Hannes jetzt nicht mehr da.

»Da ist ein Brief für dich gekommen.« Marion deutet schlecht gelaunt auf die Ablage über der Couch, wo unsere Eltern schon immer Briefe und Papiere gesammelt haben, bis sie Zeit hatten, sich damit zu beschäftigen. »Lag einfach vor der Tür.«

Ich angle nach dem Umschlag, der lediglich mit meinem Namen beschriftet ist. Heute ist Feiertag, da kommt keine Post, aber vielleicht hat jemand eine Weihnachtskarte für mich dagelassen? Ich reiße grob den Umschlag auf. Ein weißes Stück Papier ist darin, sorgfältig gefaltet. Stirnrunzelnd klappe ich es auf und lese die Zeilen, die darauf stehen.

Schöne Mädchen haben es schwer in Wetterbach. Verschwinde von hier, sonst wirst du Irenes Schicksal teilen.

Ungläubig lese ich die Worte noch einmal. Und noch einmal. Ich spüre, wie die Kälte durch meine Glieder kriecht, obwohl der Kamin an ist. Das Feuert knistert und knackt, aber ich nehme das Geräusch kaum wahr.

»Und?«

Ich schrecke hoch, weil die Stimme so nah war. Marion nickt milde interessiert in Richtung des weißen Papiers, das ich nach Luft ringend von mir weghalte, als könnte es jeden Moment in die Luft gehen.

»Weihnachtsgrüße«, sage ich hastig und stecke den Zettel zurück in den Umschlag. »Ich geh wieder hoch.«

»Du bist doch grad erst runtergekommen. Wenn du essen willst, dann jetzt. Ich hab keine Lust, später noch mal die Küche sauber zu machen«, motzt Marion. »Und auf dich brauche ich da ja nicht zu zählen.«

Ich würdige sie keines Blickes mehr, sondern eile die Treppe hoch. Mein Hunger ist verflogen. In meinem Zimmer angekommen, schließe ich die Tür hinter mir, lehne mich von innen dagegen und hole mit zittrigen Fingern den Brief erneut aus dem Umschlag. Schockiert starre ich auf die gedruckten, schwarzen Buchstaben. Was hat das zu bedeuten? Wer schickt mir so einen geschmacklosen Brief?

Ich drehe das Papier in meinen Händen und sehe mir den Umschlag genauer an. Nichts weiter drauf als Constanze Berghoff
, mit dem Computer geschrieben. Wer hat ihn vor die Tür gelegt? Jemand, der weiß, was mit Irene geschehen ist? Ich habe am ganzen Körper eine Gänsehaut, ermahne mich aber zur Ruhe.

Oder ist das nur ein dummer Scherz? Das Klassentreffen kommt mir in den Sinn. Saskia, Yvonne und die ganzen Beleidigungen und Vorwürfe, die ich zu hören gekriegt habe, seit ich wieder da bin. Marion ist nicht die Einzige in Wetterbach, die mich nicht leiden kann, aber Irene zu benutzen, um mir Angst einzujagen, ist heftig. Ich soll ihr Schicksal teilen, aber was genau ist ihr Schicksal? Das weiß keiner. Der Absender des Briefs etwa schon? Oder – mir wird jetzt so kalt, dass ich schnell zum Bett rübergehe und mich in meine Decke wickle – hat er gar selbst etwas damit zu tun gehabt? Ich mache mich ganz klein. Was hat er gegen mich
?

Obwohl es keine Beweise gab, haben wir alle dasselbe geglaubt, als Jakob und Herr Schrohe von den Misshandlungen erzählt haben, die 
Irene erlitten hat: Ihr Vater war’s, er hatte sie schon öfter geschlagen und irgendwann wohl endgültig die Kontrolle verloren. Und wenn doch nicht? Entführt, vergewaltigt, umgebracht, von irgendeinem Spinner, einem Besoffenen – das ist das Schicksal von hübschen Mädchen, die spurlos verschwinden. Aber mehr als unbewiesene Anschuldigungen hatte niemand zu bieten, auch die Polizei nicht, die sogar Jakob und eine Eifersuchtsgeschichte in Betracht gezogen hat. Manchmal habe ich versucht, mir einzureden, dass Irene gar nicht einem Verbrechen zum Opfer gefallen, sondern einfach abgehauen ist. Diese Vorstellung war angenehmer und passte wesentlich besser in mein Konzept. Aber jetzt … Ich lege den Brief auf den Nachttisch, zögere, räume ihn dann in die Schublade, um ihn nicht länger sehen zu müssen, trotzdem spüre ich die Bösartigkeit der Worte in greifbarer Nähe. Soll ich noch mal runtergehen und ihn einfach in den Ofen werfen?

Was, wenn doch jemand in Wetterbach weiß, was vor drei Jahren geschehen ist? Wenn der Täter weder ihr Vater noch irgendein Fremder war, sondern jemand, der ein Problem mit Irene hatte – und jetzt eines mit mir? Mein Herzschlag wird ungesund schnell, ich kralle meine Finger in die Decke. Meine Fantasie geht mit mir durch, ich habe plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden, obwohl ich mich in der Sicherheit meiner eigenen vier Wände befinde. Aber der Brief wurde direkt auf die Fußmatte gelegt, der Absender war also hier und wer weiß schon, wo er jetzt steckt! Die Vorhänge sind offen, ich springe schnell aus dem Bett und ziehe sie zu, dann krieche ich zurück und versuche, mich zu entspannen. Nicht die Nerven verlieren. Mein Blick wandert zur Schublade. Ich sollte den Brief zur Polizei bringen, schließlich ist darin auch von Irene die Rede, er könnte ein Hinweis sein.

Ich kuschle mich noch fester in meine Decke. Merke rasch, dass ich so leicht nicht zur Ruhe komme, mache mir den Laptop an und versuche, mich mit sinnlosem Googeln und Facebook-Stalking abzulenken, aber irgendwann bin ich müde und meine Vernunft sagt mir, dass ich wenigstens ein paar Stunden Schlaf kriegen sollte. Ich lasse das Licht brennen. Es dauert, bis mir die Augen zufallen. Ich träume von Irene.





8. Kapitel

Als Irene mit ihrer Familie von Düsseldorf nach Wetterbach zog, kamen Erika, Jakob und ich gerade in die dritte Klasse. Sie landete bei uns und – weil der Sitzplatz neben Jakob frei war – direkt neben ihm.

Irene war eine Erscheinung. Ihr langes, silberblondes Haar und die zierliche Gestalt verliehen ihr das Aussehen einer Elfe und man hätte sie sich ohne Mühe in einem Fantasyfilm vorstellen können. Aber auch sonst war sie auffällig.

»Ich danke Ihnen, Frau Bauer«, sagte sie ohne den kleinsten Ansatz eines Dialekts zu unserer Klassenleiterin, als die Irene offiziell willkommen hieß. Sie schlug vornehm die Beine übereinander, obwohl sie eine blickdichte Strumpfhose unter ihrem schicken, hellgrünen Kleidchen trug, faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und lächelte süßer als Vanilleeis mit Karamellsauce.

In der Klasse wirkte sie wie ein Fremdkörper, aber genau deshalb war ich fasziniert von ihr. Jakob auch, obwohl sein hypnotisierter Blick darauf schließen ließ, dass es in erster Linie Irenes hübsches Gesicht war, was ihm an ihr gefiel. Die Lehrer wickelte sie rasch um den Finger, in der Klasse wurde sie dagegen misstrauisch beäugt, trotzdem schwebte sie durch die Gänge, als wäre die Schule ihr Hofstaat.

»Wetterbach ist so ein Kaff«, sagte sie, als ich sie danach fragte, ob sie und ihre Familie jetzt hierbleiben würden. »Ich hoffe, wir ziehen irgendwann zurück.«

Ich fühlte mich ein bisschen gekränkt, weil ich das Spielen draußen im Wald und auf den Feldern immer genossen hatte, gleichzeitig wuchs in mir der Wunsch, selbst mehr von der Welt zu sehen und so souverän und schick zu sein wie Irene.

»Du passt irgendwie auch nicht hierher«, sagte sie lachend zu mir. »Du bist viel hübscher als die anderen. In Düsseldorf haben mich meine Eltern hin und wieder modeln lassen, das hätte dir sicher auch 
Spaß gemacht!«

Und wie es das hätte! Ich verbrachte immer mehr Zeit mit Irene, was Jakob entgegenkam. Sich draußen schmutzig zu machen kam für Irene jedoch nicht infrage, deshalb trafen wir uns bei Jakob oder mir zu Hause. Hannes, der Jakob schon länger kannte als mich, störte sich nicht an ihr, aber etwas mit ihr anzufangen wusste er nicht. Was mir recht war, denn es reichte doch, dass Jakob nur noch Augen für sie hatte.

»Wollen wir heute Nachmittag zum Reiterhof?«, fragte Erika nach der Schule. Es war inzwischen Ende Oktober, aber noch warm. Ich verneinte, denn ich hatte etwas anderes, viel wichtigeres vor.

»Bestimmt wieder irgendwas mit Irene«, motzte Erika säuerlich, aber sie täuschte sich, obwohl es schon irgendwie mit ihr zu tun hatte. Aber wir waren nicht verabredet.

»Gehst du mit mir einkaufen?«, bat ich stattdessen meinen Vater, sobald ich von der Schule heimkam.

»Was brauchst du denn?«, fragte er neugierig

»Neue Klamotten.«

»Passen deine Sachen nicht mehr?«

»Doch, aber sie gefallen mir nicht.« Man sah ihnen einfach deutlich an, dass ich mich immer draußen aufgehalten hatte. Oder im Dachboden.

Mein Vater runzelte die Stirn. »Du bist neun Jahre alt. Da ist es egal, was man anhat.«

Ihm war es vielleicht gleichgültig, aber mir nicht, zumindest nicht mehr
. Ich bettelte, bis er nachgab, und wir fuhren zusammen los und kauften kräftig ein. Als wir nach Hause kamen und meine Mutter die Tüten sah, gab es ein riesiges Donnerwetter von ihr.

»Constanze hat einen vollen Kleiderschrank und wir haben noch genug alte Klamotten von Marion, in die sie reinpasst!«, schimpfte sie. Mein Vater ertrug die Standpauke gelassen und wir zwinkerten uns schelmisch zu, als sie endlich fertig damit war, sich zu beschweren.

Am Wochenende drauf fuhr meine Mutter spontan mit Marion in die Berge, sie hatte ein schickes Hotel ausgesucht, in dem man auch Wellness machen konnte.

»Mutter-Tochter-Urlaub«, sagte sie fröhlich. »Wir gönnen uns mal 
was.« Marions Augen leuchteten, als sie ihre Tasche packte.

Ich war wütend auf meine Mutter – war ich denn nicht ihre Tochter? Und hätte folglich beim Mutter-Tochter
-Urlaub dabei sein müssen? Aber natürlich wurde ich
 nicht gefragt.

»Wir machen uns eben hier zwei schöne Tage«, beschwichtigte mich mein Vater, sobald die beiden weg waren. »Warum rufst du nicht deine Freunde an und wir fahren heute in den Freizeitpark?«

Ich nickte zerknirscht, rief Hannes, Jakob, Erika und Irene an. Das war eine gute Gelegenheit, ihr meine neuen Sachen zu präsentieren.





9. Kapitel

Am nächsten Tag kann ich weder den frisch gebrühten Kaffee noch die köstliche, von Marion gekochte Brombeermarmelade richtig genießen. Der Brief spukt mir im Kopf herum und die schlechte Nacht hat meinen Kopf matschig gemacht und führt dazu, dass ich mich krank fühle.

Ich mache es mir mit einer Tasse Tee vor dem Kamin bequem, denn da ist es warm und hell, der Gedanke an Irene wirkt dadurch weniger bedrohlich. Ich stiere ins Feuer, während Marion Staub wischt und mich zwischendurch anmeckert, weil ich ihr nicht beim Haushalt helfe. Als hätte ich keine anderen Sorgen! Wer zum Teufel hat den Brief abgegeben? Dass ich nicht sonderlich beliebt bin, habe ich mitgekriegt. Schon früher haben sich alle das Maul über mich zerrissen, aber wen stört meine Anwesenheit in Wetterbach derart, dass er so weit gehen würde, mir Drohnachrichten zu schicken? Die Gewissheit, dass die Person gestern ungerührt an unserem Haus war und den Brief vor die Tür gelegt hat, macht es mir schwer, mich zu entspannen.

Verstohlen beobachte ich Marion dabei, wie sie sich langmacht, um die oberen Fächer des Regals mit dem Staubtuch zu erreichen. Meine Schwester sieht mich hier nicht gerne, das hat sie klargemacht. Wenn sie wüsste, dass Hannes und ich uns geküsst haben, würde sie sicher ausrasten. Aber dass sie die beängstigenden Zeilen verfasst hat, kann ich mir trotzdem nicht vorstellen. Sie ist eher der Typ für Nörgeln und Vorwürfe machen, bis ich so genervt bin, dass ich freiwillig abhaue. Und außerdem ist da ja noch diese Anspielung auf Irene. Es klingt, als wüsste der Absender etwas über ihr Verschwinden. Irene und Marion hatten kaum etwas miteinander zu tun. Oder soll es nur so klingen?

Saskia und Yvonne! Auch sie haben über Irene gesprochen. Dass sie arrogant war und ich ja an ihr gesehen habe, wozu das führen kann. Glauben sie, dass nicht ihr Vater hinter dem Verschwinden steckt, 
sondern jemand, der mit Irene eine Rechnung offen hatte? Auch sie belegte keinen guten Platz im Beliebtheitsranking, damit muss man leben, wenn man keine spießige Langweilerin und trotzdem ausgerechnet in Wetterbach gelandet ist. Ich selbst bin immer wieder mit Irene aneinandergeraten, sie war schon irgendwie ein Miststück.

Ich ziehe die Knie an und nehme einen Schluck von meinem Tee. Beinahe drei Jahre lang habe ich kaum an Irene gedacht, weil ich nicht an sie denken wollte
, und jetzt bin ich wieder da und spüre, wie präsent sie doch noch immer ist, für Jakob, aber nicht nur für ihn. Der Fall ist nach wie vor ungeklärt, alle Fragen offen. Ich habe sie damals nicht gestellt, weil ich mich nicht betroffen genug gefühlt habe, aber jetzt … Der Brief, der oben in meinem Zimmer auf mich wartet und mir ein Schicksal verheißt, das ich nicht kenne, macht es mir plötzlich unmöglich, Irene einfach wieder in meinem Kopf nach hinten zu schieben, dorthin, wo ich sie endgültig vergessen kann.

Am nächsten Tag ist Kneipentour angesagt, ich bin froh über die Ablenkung von dem unheimlichen Brief.

Ich rufe Erika an und frage, ob ich noch vor unserem Treffen heute Abend bei ihr vorbeikommen kann. Sie freut sich überschwänglich und sagt ja. Ich packe was Schickes zum Anziehen ein und fahre zu ihr.

Ihre Eltern machen gerade einen Weihnachtsbesuch bei Freunden, wir haben das Haus also für uns. Sonja taucht ebenfalls früher auf und wir legen uns eine DVD ein, obwohl wir statt zu schauen mehr mit Reden und einer Flasche Sekt beschäftigt sind. Von dem Drohbrief möchte ich nichts sagen, solange ich mir nicht sicher bin, ob das nur ein geschmackloser Scherz ist. Als ich Hannes und Jakob auf Irene angesprochen habe, ist die Stimmung in Sekundenschnelle gekippt und ich möchte nicht, dass die Sache alles zwischen uns vergiftet, wo wir uns doch gerade erst wieder aneinander annähern, nachdem während der letzten zwei Jahre die Clique nur noch in Bruchstücken bestanden hat. Aber es gibt da ja noch genug andere Dinge, die mich beschäftigen.

»Hannes und ich haben uns geküsst.« Ich kann nicht anders, diese Info will aus mir raus und ich möchte nicht Gefahr laufen, sie im Affekt Marion selbst an den Kopf zu werfen. Obwohl diese Vorstellung immer noch ihren Reiz hat. Ich würde gerne ihr Gesicht dabei sehen, aber am 
Ende überredet sie unsere Mutter dazu, mich auf die Straße zu setzen.

»Ist nicht wahr!«, ruft Sonja, während Erika erschrocken die Hand vor den Mund schlägt. »Weiß deine Schwester davon?«

»Nein«, antworte ich missgelaunt.

Erika hat den Schock noch nicht überwunden, aber Sonja ist eher neugierig, sie rutscht ein Stück näher an mich heran. »Hat der Kuss denn was zu bedeuten? Stehst du noch auf Hannes? Oder wieder? Ich meine«, sie verdreht die Augen, »dass Hannes noch immer auf dich
 steht, ist, glaube ich, jedem klar. So schnell könntest du gar nicht schauen, wie er Marion für dich abserviert.«

Obwohl das schäbig von mir ist, bringt mich diese Aussage zum Lächeln. Ha! Ich proste mir selbst zu und nehme einen Schluck von meinem Sekt.

»Ich weiß nicht«, sage ich dann wahrheitsgemäß und lasse das Glas sinken. »Es ist eben Hannes«, füge ich lahm hinzu. Nicht mehr und nicht weniger. Mein bester Freund, den ich kenne, seit ich denken kann, und der immer für mich da war. Als Partner hat er mir dagegen damals nicht genügt. Wieso sollte es jetzt anders sein? Hannes ist noch genau der Gleiche. Trotzdem hat sich der Kuss gut angefühlt. Richtig,
 obwohl ich Erikas noch immer schockierter Miene entnehme, dass sie ihn für falsch hält. Aber wenn, dann ist es doch Hannes, der etwas falsch gemacht hat. Ich bin von uns beiden nicht derjenige, der in einer Beziehung steckt.

»Was sagt er denn dazu?«, will Sonja wissen.

Dass ich aus Wetterbach abhauen und ihn in Ruhe lassen soll, statt sein Leben durcheinanderzubringen. Richtig charmant kann er sein.

»Dass ich mich raushalten soll.« Ich verziehe säuerlich das Gesicht, aber Erika sagt:

»Gute Idee, glaube ich.« Sie nickt nachdrücklich.

Ich kneife die Lippen zusammen, weil ihre Blicke inzwischen weniger entsetzt als vielmehr vorwurfsvoll sind. Kann ich was dafür, dass Hannes auf mich steht?

»Ich meine ja nur.« Erika gibt sich Mühe, mich nicht spüren zu lassen, wie groß ihre Missbilligung tatsächlich ist. Aber mir kann sie nichts vormachen. »Er hat nicht unrecht.«

»In Ordnung«, erwidere ich eisig. »Danke für den guten Rat.«

Sonja schlichtet: »Wenn ihr zwei euch gerne habt, dann solltet ihr 
zusammen sein. So sei es! Seid fruchtbar und vermehret euch! Amen.« Sie nimmt die Haltung einer Yoga-Lehrerin ein und macht leise und grinsend »Ommmmm«, um die schlechte Stimmung zu vertreiben.

Erika sieht nicht so aus, als wäre das Thema für sie erledigt. Aber sie will auch nicht den Abend mit Streiten verbringen, wenn sie schon endlich mal wieder jemanden um sich hat, der mit ihr weggehen möchte. Sie wirft einen Blick auf die Uhr.

»Wir sollten uns langsam fertig machen«, sagt sie versöhnlich.

Kurze Zeit später ist die Laune wieder besser, wir haben uns Musik eingelegt und wühlen uns durch Erikas proppenvollen Kleiderschrank, weil sie nicht weiß, was sie anziehen soll. Sie hat immer noch nur einen Bruchteil ihrer Sachen in ihrer neuen Wohnung.

»Weil sie zu klein ist«, erklärt sie missmutig. »Ich muss mir meinen Schrank mit Martin teilen. Könnt ihr euch das vorstellen?! Die Fächer würden nicht mal reichen, wenn ich sie allein benutzen würde.«

Sonja hat ihre blonde Mähne inzwischen in Locken gelegt und ihre üppige Figur so vorteilhaft in Szene gesetzt, dass selbst ich nicht anders kann, als ihr immer wieder in den Ausschnitt zu starren. Diese Brüste! Ich bin neidisch.

Ich ziehe mein mitgebrachtes Kleid an. Es ist rot und so kurz, wie ein Kleid kurz sein kann, um nicht als Shirt zu gelten. Erika hält mitten in der Bewegung inne, als sie mich darin sieht, und öffnet den Mund. Ihr pikierter Blick nervt mich schon wieder.

»Was?«, frage ich herausfordernd. Nur weil sie selbst sich nicht traut, ihre Beine zu zeigen, darf ich das doch wohl tun! Mit der feinen Strumpfhose werde ich ziemlich sicher frieren, aber das ist meine Sache und nicht ihre.

»Findest du das angemessen?«, fragt Erika vorsichtig.

Beleidigt stemme ich die Hände in die Seiten. »Gibt’s ein Problem?«

Bevor Erika etwas erwidern kann, schreitet Sonja noch einmal ein. Sie mustert mein Outfit, klatscht mir dann einmal kräftig auf den Hintern und sagt ausgelassen: »Wenn ich lesbisch wäre, wärst du meine erste Wahl, Conni. Aber das weißt du ja.« Sie zwinkert mir zu.

Erika wird rot und widmet sich wieder ihren eigenen Klamotten, während ich meinen Ärger herunterschlucke und mir von Sonja die Haare machen lasse. Immer, wenn eines ihrer Lieblingslieder ertönt, singt sie laut und schief mit. Wir machen uns noch eine zweite Flasche 
Sekt auf, ich versuche, Spaß zu haben, aber dass jetzt auch noch Erika anfängt, an mir rumzunörgeln, macht mich irgendwie fertig. Ich dachte, sie würde hinter mir stehen, wenn es um Hannes geht.

Den Jungs fällt die Kinnlade runter, als wir sie eine Stunde später vor der Kneipe treffen. Ann-Kathrin ist nicht bei ihnen, offenbar hatte sie für heute andere Pläne. Oder ist schon wieder Schluss?

»Alle Achtung! So mag ich meine Ladies. Nehmt euch in Acht, ihr Männer Wetterbachs!«, sagt Simon anerkennend. Jakob lächelt, wirkt dabei aber abwesend, im Gegensatz zu Hannes, der den Blick nicht von meinen eiskalten Beinen und den schwarzen Ankleboots abwenden kann. Ich freue mich, dass er mich sexy findet, obwohl ich weiß, dass es dafür kein rotes Minikleid braucht. Schaffen wir es, den Abend über nicht zu streiten? Seine Worte neulich spuken mir noch im Kopf herum. Er will, dass ich bleibe – aber nur, wenn ich bei ihm
 bleibe. Andernfalls darf ich gerne wieder gehen.

Ich räume dieses Problem ebenfalls nach hinten, zu Marion, Irene, dem Brief, Saskia und Yvonne und Erikas Zickerei. Viel Platz ist in dieser Ecke meines Kopfs nicht mehr, ich dränge sie zusammen und mache ein Absperrband rum, damit keiner rauskommt. Ich werde jetzt einen lustigen Abend haben, das kann doch nicht so schwer sein! Früher ging das schließlich auch.

Sonja und ich lachen, schnappen uns die Jungs und zerren sie ins Warme. Erika folgt uns. Viele Kneipen haben über die Weihnachtsfeiertage nicht geöffnet, aber unser ehemaliges Stammlokal glücklicherweise schon. Drinnen ist es voll. Wir sind nicht die Einzigen, die an den Feiertagen lieber mit Freunden trinken als mit der Familie Plätzchen essen.

Simon bestellt sofort eine Runde Tequila für alle. Wir spielen Billard und ich kann spüren, wie Sonja und ich die Blicke der Männer im Raum auf uns ziehen. Obwohl Hannes normalerweise gut im Billard ist, stellt er sich an, und Simon hat anders als ich keine Hemmungen davor, einen blöden Spruch abzulassen.

»Wenn du die Augen aus Connis Ausschnitt nimmst und stattdessen auf den Tisch schaust, klappt’s besser, schätze ich.« Er klopft Hannes, der rot anläuft, auf die Schulter und fügt hinzu: »Nicht, dass ich dich nicht verstehen kann, natürlich.«

Obwohl ich Simon für seine anzüglichen Witze mag, fühlt sich der Blick, mit dem er mich gerade mustert, irgendwie unangenehm an. Zum Glück dauert dieser Moment nicht lange, denn schon wendet er sich an Jakob und bedeutet ihm, mit uns anzustoßen.

»Trink, du Trauerkloß!«, fordert er ihn auf, weil Jakob nicht so ausgelassen wirkt. »Das Leben ist schön.«

Genau! Ich nehme selbst noch einen kräftigen Schluck, automatisch wandert mein Blick zurück zu Hannes. Dass er trotz seiner harschen Worte gegen mich so offensichtlich hin und weg von mir ist, genieße ich jedenfalls. Und es macht mich auch irgendwie an. Oder liegt das am Alkohol? Als das Spiel beendet ist, schiebe ich mich ganz nah an ihm vorbei, weil ich mir noch was zu Trinken holen will, und spüre, dass er die Luft anhält, als ich ihn streife. Die beiden Mädels kommen hinter mir her.

»Jetzt grade wäre ich auch gerne Single«, seufzt Erika, als Sonja kurz darauf mit einem gut aussehenden Mann im hellblauen Hemd flirtet, was das Zeug hält. Er spendiert uns dreien einen Drink und tauscht Handynummern mit Sonja. Als sie sich wieder zu uns gesellt, kriegt sie das Grinsen nicht mehr aus ihrem Gesicht.

»Ist der Typ extrem heiß, oder hab ich was mit den Augen?«, fragt sie und kichert. Ein anderer Kerl taucht auf, ignoriert Erika und Sonja und macht mir ein Kompliment zu meinen langen Beinen. Ich bin geschmeichelt, schaue aber zu Hannes, der mit Jakob noch bei den Billardtischen steht und sich unterhält. Unsere Blicke treffen sich. Er lächelt, aber wirklich fröhlich wirkt es nicht, eher ein bisschen gezwungen. Ohne es zu wollen, überkommt mich das Gefühl von seinen Lippen auf meinen, mein Körper reagiert auf die Erinnerung und schickt angenehme Wärme in meinen Unterleib. Wie soll ich mit anderen flirten, wenn ich mir wünsche, mit Hannes zu schlafen? Ich entschuldige mich bei dem Mann, der mir das Kompliment gemacht hat, und flüchte auf die Toilette.

Wir ziehen weiter in die nächste Bar. Simon und Erika albern herum und veranstalten einen Trinkwettbewerb, dessen Ausgang absolut vorhersehbar ist, weil Erika nicht so viel verträgt, wie sie gerne würde. Simon weiß das. Er macht sich über sie lustig und sie ist die Einzige von uns, die das nicht bemerkt. Einige Gäste beobachten amüsiert das Spektakel und Sonja feuert die beiden lautstark an, während Jakob 
immer noch so wirkt, als wäre er in einer anderen Dimension unterwegs. Ich merke, wie das Absperrband in meinem Kopf flattert. Früher, bevor Irene verschwunden ist, war er eigentlich ein lustiger, geselliger Typ. Nicht so wild und übermütig wie Sonja und Simon, aber er ist trotzdem gerne mit uns weggegangen.

Hannes auch. Ich kann nicht anders, immer wieder zieht er meinen Blick auf sich, obwohl er den Abend über bisher keine zehn Sätze zu mir gesagt hat. Wann hab ich ihn das letzte Mal so sexy gefunden? Dabei sieht er aus wie immer, normal, nicht schlecht, aber auch nicht umwerfend gut. Mir entgeht nicht die Bierflasche in seiner Hand und es ist nicht seine erste heute Abend. Das wiederum ist ungewöhnlich, denn früher hielt sich sein Alkoholkonsum in Grenzen, weshalb er meistens die Rolle des Fahrers übernommen hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich
 der Grund dafür bin, weshalb er sich heute anders verhält, und fühle mich gleichzeitig schuldig und auf unangebrachte Weise gut. Hannes will mich, nicht meine Schwester, er kann gegen dieses Gefühl ankämpfen, aber es ist da
.

Und ich glaube, ich will ihn auch!

Zumindest ertappe ich mich bei der Vorstellung, wie es wäre, einfach zu ihm rüberzugehen, mich auf seinen Schoß zu setzen und meine Arme um seinen Hals zu schlingen. Ihm ins Ohr zu flüstern, dass ich gerne gehen und den Abend mit ihm zusammen in meinem Bett fortsetzen würde. Oder vielleicht besser in seinem, dann kann Marion nicht dazwischenfunken. Ich würde meine Hand an seinen Bauch legen, knapp oberhalb des Gürtels, sein Hemd ein Stück hochschieben und mit den Fingern über die nackte Haut fahren. Beim Gedanken daran, wie er sich unter meiner Berührung anspannen würde, wird mir heiß. Und noch heißer, als sich unsere Blicke noch mal treffen und mir klar wird, dass Hannes in Gedanken das gegenseitige Ausziehen längst hinter sich gebracht hat und schon ein paar Schritte weiter ist.

Ich könnte ein frisches Höschen gebrauchen, vor allem aber frische Luft! Bevor ich jetzt und hier über Hannes herfalle.

»Hey, ist das nicht Robin?« Sonja stupst mich in die Seite, als ich mich Richtung Tür aufmachen will.

»Da an der Bar. Der Typ im roten Shirt.«

Allerdings, das ist Robin. Und das ist alles andere als gut. Ausgerechnet heute, einen Tag nach dem Jahrestag von Irenes 
Verschwinden, müssen wir auf ihren Bruder treffen. Das war’s für mich. Es zerrt unablässig am Absperrband – die Erinnerungen drängen nach vorne und ich habe ihnen nicht genug entgegenzusetzen. Irene durchschneidet das Band, schubst den Rest beiseite und stolziert mit ihrer gewohnten Schaut-mich-an-Attitüde nach vorne. Sie wedelt mit dem Drohbrief, den ich gekriegt habe, und lächelt ein herablassendes Lächeln. Ich bin jedoch nicht die Einzige, auf die sie es abgesehen hat. Besorgt blicke ich mich nach Jakob um.

»Wir sollten gehen«, sage ich dabei und greife nach meinem Mantel. Aber zu spät. Jakob hat Robin jetzt ebenfalls erspäht und seine Miene wird zu Stein.

Erika und Simon sind die Attraktion der ganzen Kneipe und so dauert es nur Sekunden, bis Robin, der wohl eben erst gekommen ist, unsere Anwesenheit bemerkt.

»Du!«, ruft er in einer Mischung aus Wut und Unglauben über den Lärm hinweg in Richtung Jakob. »Dass du dich heute überhaupt auf die Straße traust!«

Seine Stimme geht im allgemeinen Trubel beinahe unter, trotzdem drehen sich noch genug Köpfe neugierig zu ihm. Jakob sagt gar nichts, schließt seinen Griff nur fester um sein Glas und kneift die Lippen zusammen. Mittlerweile haben auch Erika, Simon und Hannes mitbekommen, was los ist. Erika steht auf, torkelt aber, und auch Simon ist längst nicht mehr nüchtern, obwohl sein Zustand stabiler ist. Hannes greift Jakobs Arm, als würde er ihn davon abhalten wollen, etwas Dummes zu tun. Doch es ist Robin, der den ersten Schritt macht. Er hechtet auf Jakob zu, zerrt ihn am Kragen in die Höhe und verpasst ihm einen Schlag direkt ins Gesicht.

Um ihn herum kreischen die Leute entgeistert auf und springen von ihren Stühlen, ich zucke zusammen und kralle meine Nägel in Sonjas Ärmel. Jakob taumelt, erholt sich jedoch rasch und geht nun seinerseits auf Robin los. Erschrocken sehe ich mit an, wie die beiden miteinander rangeln. Auch die anderen sind noch zu überrumpelt, um einzugreifen.

»Raus hier!«, brüllt der Wirt aufgebracht. »Sonst ruf ich die Polizei!« Er geht unbeirrt auf die Kämpfenden zu und drängt sie nach draußen vor die Tür, wo sie sich umgehend wieder aufeinander stürzen. Sonja, Hannes und ich folgen dicht dahinter, Erika und Simon müssen sich 
wahrscheinlich anstrengen, um überhaupt die Tür zu finden.

Jakob landet auf dem schneenassen Gehsteig, Robin verpasst ihm einen Tritt in die Seite. Bevor er den Fuß erneut heben und gegen Jakobs Kopf donnern kann, hält Hannes ihn zurück. Es braucht jedoch zusätzlich die Hilfe einiger Schaulustiger, die uns nachgeeilt sind, um Jakob und Robin voneinander zu trennen.

Robin hält sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand, Jakob muss ihn irgendwie am Gelenk erwischt haben. Jakobs Gesicht ist unschön verschwollen.

»Ich bring dich um für das, was du meiner Schwester angetan hast!«, röchelt Robin hasserfüllt und wehrt sich heftig gegen das Festhalten.

»Zum tausendsten Mal«, Jakobs Stimme klingt genauso mörderisch, »ich hab damit nichts zu tun. Du und deine verfluchte Familie, ihr seid an allem schuld!«

»Wenn du noch einmal etwas gegen meine Familie sagst –«

»Was? Dann prügelst du mich zu Tode? So, wie du es von deinem Vater gelernt hast?« Jakob spuckt eine Ladung blutigen Schleim auf den Boden. Jemand von den Schaulustigen zückt sein Handy und filmt die Szene ungeniert, während ich nur Angst habe, dass die beiden sich losreißen und noch Schlimmeres passiert.

»Mein Vater hat nie jemandem etwas zuleide getan!«, brüllt Robin ungehalten. Ein paar dunkle Haarsträhnen sind ihm in die Augen gefallen und lassen ihn richtig wild aussehen.

»Lüg dir ruhig in die Tasche!«, fährt Jakob ihn an. Er hat sich inzwischen wieder halbwegs unter Kontrolle, aber ich stehe immer noch unter Strom. Denn so habe ich ihn noch nie gesehen. Jahrelange Freundschaft verbindet uns, doch der Typ, der sich da mit Robin prügeln möchte, hat nichts mit dem Jungen zu tun, den ich seit meiner Kindheit kenne. »Aber mir kannst du nichts weismachen. Ich habe die blauen Flecken auf ihren Armen gesehen, Robin. Die sind nicht von allein dahin gekommen.«

Robin unternimmt einen erneuten Versuch, sich auf Jakob zu stürzen, aber Hannes und ich greifen uns unseren Freund und zerren ihn rasch davon, bevor wirklich noch jemand die Polizei ruft und wir die restliche Nacht auf der Wache verbringen. Sonja geht derweil noch mal rein und holt unsere Taschen, Erika und Simon haben es 
mittlerweile nach draußen geschafft und folgen uns, wenn auch etwas orientierungslos. Sie haben das meiste verpasst. Erst als wir weit genug von der Kneipe entfernt sind, lassen wir Jakob los.

»Dieser Bastard! Wie kann er mir die Schuld geben, nach allem, was Irenes Vater ihr angetan hat? Ich habe sie geliebt. Geliebt
.«

»Ich weiß«, sagt Hannes leise und schaut dabei jedoch auf den gepflasterten Boden. Ich weiß, was ihm durch den Kopf geht, dasselbe wie mir nämlich. Jakob und Irene sind zwar ein Paar gewesen, aber es war ein offenes Geheimnis, dass sie vorhatte, die Beziehung zu beenden. Fremdgeflirtet hatte sie schon lange. Jakob war verzweifelt vor Eifersucht gewesen und es war keine Überraschung, dass die Polizei auch bei ihm aufgekreuzt ist, um Fragen zu stellen. Aber sie haben ihn schnell wieder in Ruhe gelassen. Robin sieht Gespenster. Er sucht einen Schuldigen, der ihm besser gefällt als sein eigener Vater – er verschließt die Augen vor der Wahrheit. Irene hat sich ja nicht nur Jakob, sondern auch Herrn Schrohe anvertraut und beiden erzählt, was zu Hause los war. Zwei unabhängige Berichte, die dasselbe ergeben haben: Er hat sie geschlagen. Aber … hat er sie auch entführt? Verschwinde aus Wetterbach, sonst wirst du Irenes Schicksal teilen.
 Die Kälte, die sich bis jetzt auf meine fast nackten Beine beschränkt hat, kriecht unaufhaltsam nach oben und ich erschauere. Gut, dass ich Weihnachten schon hinter mich gebracht habe! Ich hätte mich an diesem Tag nicht auf die Straße getraut, wenn ich da schon gewusst hätte, dass jemand mich ebenfalls loswerden möchte. Jemand, der bereits so nah ist, dass er bis zu unserer Haustür kommt …

»Der Abend ist gelaufen«, sagt Sonja bedrückt. »Lasst uns nach Hause gehen.«

Das war ein unangenehmes Ende, aber trotz meiner Vorsätze habe ich die Kneipentour ohnehin nicht genossen. Zu meiner Angst gesellt sich Traurigkeit, weil alles so anders ist als früher, obwohl ich gehofft hatte, einfach anknüpfen zu können. Ich versuche, die Erinnerungen nachzuspielen, aber der Film, der dabei rauskommt, ist ein anderer. Müdigkeit überkommt mich, ich will schlafen. Aber ohne Träume.

Wir rufen uns ein großes Taxi für Erika, Simon, Hannes und mich. Sonja bietet an, Jakob ins Krankenhaus zu begleiten, damit er einen Blick auf seine Nase werfen lassen kann. Wir anderen verabschieden uns von den beiden, warten aufs Taxi, steigen ein und lassen erst 
Simon, dann Erika raus. Hannes und ich sind die Letzten im Auto.

Ich schaue vorsichtig zu ihm rüber, weil ich wissen will, was in ihm vorgeht. Die Spannung zwischen uns ist durch den Vorfall mit Jakob und Robin verpufft, ich rechne nicht damit, dass sie hier im Taxi wiederkommt. Aber Hannes’ verkniffener Ausdruck überrascht mich doch. Er wirkt eher wieder wütend, genau wie nach unserem Kuss. Das macht mich nervös, denn die Blicke von vorhin waren ganz anderer Art und sie haben mir das Gefühl gegeben, dass wir doch im Grunde auf einer Wellenlänge liegen. Dass zwischen uns noch etwas ist.

Das ist das erste Mal heute Nacht, dass ich mit Hannes allein bin, doch die Rückbank eines Taxis ist nicht der geeignete Ort, um noch mal in Ruhe über alles zu sprechen und zu fragen, was jetzt Sache ist. Streiten wir oder flirten wir?

»Da sind wir«, sagt unser Fahrer. Hannes zahlt, wir bedanken uns höflich und steigen aus. Kaum setzt sich das Taxi wieder in Bewegung, dreht er sich zu mir um.

»Also, was sollte das heute Abend?«, fährt er mich grob an.

Ich habe mit meiner Vermutung also ins Schwarze getroffen – er ist sauer. Wieder oder immer noch, das spielt eigentlich keine Rolle, dieses Auf und Ab geht mir jedenfalls langsam an die Substanz.

»Was meinst du?«, frage ich verunsichert und weiche einen Schritt zurück, denn die plötzliche Aggression in seiner Stimme erschreckt mich. Der Kuss ist doch schon Schnee von gestern, seitdem habe ich nichts mehr gemacht.

»Ich meine das
 hier!« Hannes deutet auf meine Beine, das rote Kleid, das unter dem Mantel hervorleuchtet. »Dein ganzer Aufzug. Dein Verhalten mir gegenüber. Findest du das witzig?«

»Hannes«, setze ich erschüttert an und hebe beruhigend die Hände.

Aber er schneidet mir das Wort ab. »Ich hab dir neulich schon gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst!«, ruft er ungehalten. »Es hat Jahre
 gedauert, bis ich über dich hinweg war, Conni. Und jetzt, wo ich es geschafft habe, tauchst du auf, küsst mich und machst dir einen Spaß daraus, mir wieder den Kopf zu verdrehen. Was ist das für ein bescheuertes Spiel?«

»Ich …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wir
 haben uns
 geküsst, nicht nur ich ihn. Er hat mir
 in den Ausschnitt gestarrt. Er tut so, als würde das alles von mir aus gehen, aber mein kurzes Kleid könnte ihm doch völlig egal sein, wenn ich

 ihm egal wäre.

»Es war nicht meine Absicht …«, stottere ich trotzdem, weil ich nicht möchte, dass dieser Streit noch weitergeht. Ich bin nicht darauf vorbereitet. Dass Hannes so grob zu mir ist, bin ich nicht gewohnt und es macht mir irgendwie Angst. Vorhin Jakob, jetzt Hannes – was ist nur aus meinen lustigen, liebevollen Freunden geworden, während ich weg war? Ich erkenne uns nicht wieder.

»Natürlich war es das nicht«, höhnt Hannes. »Hauptsache, du kriegst, was du willst, Conni. So war es doch immer schon.« Er lässt mich stehen, geht mit großen Schritten zur Haustür und kramt in der Jackentasche nach dem Schlüssel. Er ist so aufgebracht, dass er ein paar Sekunden braucht, bevor er es schafft, ihn ins Schloss zu stecken.

Ehe er ins Haus geht, dreht er sich noch mal zu mir um. »Manchmal wünsche ich mir fast, du würdest dich genauso in Luft auflösen wie Irene.«





10. Kapitel

Die vierte Klasse brach an. Irene war den Sommer über von ihren Eltern ins Ferienlager geschickt worden.

»Mein Vater will Robin und mich loswerden«, hatte sie sich bei mir empört. »Angeblich hat er so viel zu tun. Und jetzt soll ich also zelten? Ausgerechnet ich
? Ich werde sterben, Conni!«

Ich behielt für mich, dass ich Zelten eigentlich lustig fand, heuchelte Mitleid und ließ sie ziehen. Hannes, Jakob, Erika und ich nutzten die Wochen ohne Irene, um mal wieder viel Zeit am Reiterhof zu verbringen. Trotzdem fieberte ich am Ende ihrer Rückkehr entgegen, denn ich hatte einiges an neuen Klamotten und aktueller Musik zu Hause und mit ihr machte es mehr Spaß, sich über so was auszutauschen, als mit Erika. Alles, was Erika tat, war, mir nachzuplappern. Irene und ich, wir waren zwar nicht immer einer Meinung, aber wir hatten immerhin eine eigene und wir hatten keine Scheu, sie mitzuteilen. Wir waren anders als die anderen.

Aber irgendwie schien Irene beleidigt zu sein, als wir am ersten Schultag nach den Ferien bei ihrem und Jakobs Tisch auftauchten, noch bevor der Unterricht begann. Als ich kurz von unserem Sommer erzählte und sie dann fragte, ob sie auch schöne Ferien gehabt hatte, sagte sie kühl:

»Alles ist spannender als Pferde, Conni. Sogar Zelten. Selbst wenn ich nur allein rumgesessen wäre, wäre mein Sommer aufregender gewesen als eurer.« Mit diesen Worten erhob sie sich, warf das silberblonde Haar zurück und stolzierte zur Klassenleiterin, um irgendwas mit ihr zu besprechen.

Ich schaute ihr missmutig hinterher. Ich ahnte, dass sie in Wirklichkeit nur traurig und verletzt war, weil sie sich ausgeschlossen fühlte, obwohl das ja nicht unsere Schuld war, sondern die ihres Vaters. Aber so wollte ich mich trotzdem nicht anreden lassen.

»Was für eine überhebliche Ziege«, beschwerte ich mich bei Erika. 
Sie schlug spaßeshalber vor, Irene eine Ladung Pferdemist in die Tasche zu schmuggeln, und ich kicherte. Jakob, der unsere Lästerei mitkriegte, fand das nicht so witzig.

»Lasst sie doch in Ruhe«, verteidigte er sie und Erika und ich tauschten einen vielsagenden Blick. Keine Frage, Jakob war nicht zurechnungsfähig, wenn es um Irene ging. Und das Schlimme war: Irene wusste das ganz genau. Als sie zurückkam, ignorierte sie mich und Erika demonstrativ, setzte sich, schob ihren Stuhl noch ein Stück näher an Jakob heran und beugte sich zu ihm rüber.

»Ich hab gehört, eine neue Eisdiele hat aufgemacht«, flötete sie und würdigte uns noch immer keines Blickes. »Hast du Lust, nach der Schule mit mir da vorbeizuschauen?«

Nicht zu fassen, wie sie jetzt versuchte, uns
 auszuschließen! Jakob durchschaute diese Masche natürlich nicht, er lächelte dümmlich und hätte wahrscheinlich sogar Ja gesagt, wenn sie ihn gefragt hätte, ob er mit ihr die Schule anzünden wolle.

Ich ärgerte mich über Irene, war zugleich aber ratlos. Was war los? Ich dachte, wir hatten uns gut verstanden, schließlich waren wir beide nicht so langweilig, spießig und fad wie der Rest unserer Klassenkameraden. Irene konnte mit Tieren nichts anfangen, ich schon – na gut. Trotzdem hatten wir doch viel gemeinsam: das Interesse an Mode, Musik, Filmen. Wir verehrten dieselben Stars, mochten dieselben Shows im Fernsehen, scherten uns nicht um die Meinung anderer. Und waren beide hübscher als der Rest. Trotzdem hatte sie auf einmal keine Lust mehr auf mich, daran änderte sich auch die nächsten Tage nichts mehr. Ich gab es nicht laut zu, doch sie fehlte mir. Aber ich blitzte immer wieder ab, wenn ich einen Schritt auf sie zu machte.

»Sie ist eifersüchtig auf dich«, klärte Erika mich auf. Ihr schien es zu gefallen, dass Irene nicht mehr ständig mit mir abhing, obwohl sie dafür einen Keil zwischen uns und Jakob trieb.

»Hm«, machte ich frustriert. So musste es wohl sein. Ich ließ Irene machen, was sie wollte, aber so richtig los ließ mich die Sache nicht mehr.





11. Kapitel

Die Weihnachtsfeiertage sind vorbei, was den positiven Nebeneffekt hat, dass Hannes nicht mehr so oft bei uns ist, weil er wieder in die Backstube muss. Ich habe ihm die Szene nach unserer gemeinsamen Taxifahrt noch nicht verziehen. Ich soll mich also in Luft auflösen, wie Irene. Aber Irene hat sich nicht in Luft aufgelöst, irgendetwas ist ihr zugestoßen! Egal, was es war – ich bin mir sicher, dass ich dieses Schicksal nicht teilen will. Die leise Hoffnung, sie könnte freiwillig aus Wetterbach weggegangen sein, schwindet dahin, seit ich den Drohbrief erhalten habe. Jemand hat ihr etwas angetan. Jemand aus Wetterbach. Jemand, den ich kenne? Wenn man bedenkt, dass in dieser spießigen kleinen Stadt jeder jeden über nur wenige Ecken kennt, ist das nicht unwahrscheinlich.

Ich schaue aus dem Fenster, beobachte die kleinen, vereinzelten Schneeflöckchen und schlinge die Arme um mich. Bis jetzt ist nichts passiert, die Möglichkeit eines dummen Scherzes besteht noch, obwohl ich die Angst nicht loswerde, dass mehr dahinter steckt. Mich treibt die Frage um, was damals geschehen ist. Sie interessiert mich jetzt viel brennender als unmittelbar nach Irenes Verschwinden, weil ich plötzlich ständig mit ihr in Verbindung gebracht werde. Von Hannes, von Saskia und Yvonne, vom Absender des Briefs – falls nicht sogar die beiden Mädels mir den geschickt haben. Wieso sollten Irene und ich das gleiche Schicksal denn verdienen
?

Das Feuer im Kamin prasselt. Ich bin so abwesend, dass ich zusammenzucke, als Marion mich plötzlich anschnauzt und mich zum Einkaufen schickt.

»Mach dich endlich mal nützlich, Conni.«

Ich würde gerne erwidern: »Halt den Mund und besorg dir selbst, was du brauchst.« Aber den ganzen Tag im Haus hocken tut mir ohnehin nicht gut, die Grübelei bedrückt und beunruhigt mich. Ich brauche Ablenkung, etwas zu tun.

Ich schnappe mir die Einkaufsliste und überfliege sie. Das Spülmittel ist alle, es ist also dringend!

Ich ziehe mich an und gehe raus. Ein silberner Golf, der direkt hinter meinem BMW geparkt hat, setzt gerade umständlich über einen kleinen Schneehaufen zurück und fährt davon. Ich schüttle den Kopf, weil ein paar Meter weiter geräumt und das Parken leichter gewesen wäre, frei ist hier doch immer was, aber jeder, wie er mag.

Rasch erledige ich die Einkäufe und treffe an der Kasse ausgerechnet Gudrun, mit der ich während meiner kurzen Zeit im Hotel zusammengearbeitet habe. Das Gesetz der Kleinstadt. Welchen Weg man auch einschlägt, man trifft immer auf mindestens eine Person, die man nicht ausstehen kann.

»Was arbeitest du denn inzwischen?«, fragt sie mit aufgesetztem Lächeln und räumt die Diätdrinks in ihren Jutebeutel. Aber sie wartet meine Antwort gar nicht ab, schließlich ist ihr das scheißegal, sie braucht nur eine Vorlage, um Sticheleien loszuwerden. »Hotel war ja gar nicht deins, hatte ich damals den Eindruck. Natürlich«, sie tätschelt mit pummeligen Händen meinen Arm, »haben wir Rücksicht genommen, obwohl deine Leistungen nicht gut waren. Hattest ja ganz schön was durchgemacht. Der schreckliche Unfall.«

Ich weiß, wer gleich ebenfalls einen schrecklichen Unfall erleiden wird, wenn er seine Finger nicht von mir nimmt. Ich beschließe, gar nichts zu sagen und Gudrun einfach nur anzustarren, bis ihr die Situation unangenehm wird. Lange muss ich nicht warten.

»Schönen Tag noch«, wünscht sie mir mit fleckigen Wangen, die in einem absolut unpassenden Rouge geschminkt sind. Ich schaue sie weiterhin unverwandt an und bewege stumm die Lippen, als würde ich sie mit einem Fluch belegen. Tatsächlich sucht sie daraufhin mit verstörtem Blick das Weite. Wenn Leute den Tod meines Vaters benutzen, um mir eins reinzuwürgen, ist Höflichkeit keine Option für mich.

Nachdem ich alles in den Kofferraum geladen habe, ist erst früher Nachmittag und der halbe Tag liegt immer noch vor mir. Statt gleich heimzufahren, steuere ich deshalb die Tierarztpraxis an, die früher meinem Vater gehört hat. Vielleicht habe ich Glück und es ist trotz der Feiertage jemand da, um sich um Notfälle zu kümmern. Vielleicht habe ich sogar noch größeres Glück und Marion hat sich längst vor 
Verzweiflung aus dem Fenster gestürzt, bis ich mit dem Spülmittel eintreffe und sie endlich das alte Geschirr abwaschen kann.

Es beginnt vielversprechend.

»Conni!«, begrüßt mich Bernhard freundlich, als ich unangekündigt in der Tür erscheine. »Das ist ja eine Überraschung!«

Bernhard hat vor dem Tod meines Vaters mit ihm gemeinsam hier gearbeitet und die Praxis anschließend übernommen. Ich habe ihn schon immer gemocht. Wenn ich meinen Vater besucht habe, hat Bernhard mir hin und wieder kleinere Aufgaben übertragen.

»Was machst du hier?«, fragt Bernhard neugierig und schaut mich mit diesem Blick an, den die Leute immer dann aufsetzen, wenn sie gerade daran denken, dass ich eine Halbwaise bin.

Ich zucke mit den Schultern. Dieser Ort war wichtig für mich, er steckt voller Erinnerungen, genau wie ganz Wetterbach. Ich bin nach dem Tod meines Vaters nicht mehr herkommen, aber inzwischen ist genug Zeit verstrichen, dass ich es mir zutraue. Ich möchte die Erinnerungen nicht völlig verblassen lassen, meinen Vater vergessen oder so tun, als hätte es ihn nicht gegeben, obwohl ich mich vor der Beklemmung und der Trauer fürchte, immer noch. Weihnachten war schon so schlimm.

»Ich wollte einfach mal sehen, was aus der Praxis geworden ist.«

Hier muss ich immerhin nicht Marion über den Weg laufen, oder ehemaligen Klassenkameraden, Lehrern, Arbeitskollegen oder sonst wem, der ein Problem mit mir hat oder einfach seine Empörungslust auf meine Kosten befriedigen will.

Bernhard mustert mich nachdenklich. »Hast du Lust, mir bei den Hunden zur Hand zu gehen? Jemand vom Tierheim war gerade da, die Welpen brauchen eine Impfung, eine Wurmkur und müssen aufgepäppelt werden.«

Ich nicke dankbar. Das ist jetzt genau das Richtige! Bernhard bringt mich nach hinten, wo drei niedliche Mischlingswelpen sich um einen Gummiknochen balgen. Glücklich setze ich mich zu ihnen auf den Boden, streiche über das flauschige Fell und lasse es zu, dass sie meine Hände von oben bis unten ansabbern.

In Gegenwart der kleinen, zappligen Hundebabys kann man sich unmöglich um gestorbene Väter, Drohbriefe oder verbotene Küsse sorgen. Bernhard widmet sich wieder seiner Arbeit, während ich die 
Welpen füttere und mich daran erinnere, weshalb ich Tiere so viel lieber habe als Menschen. Es liegt daran, dass sie nicht reden.

»Die Welt kann mich mal«, flüstere ich dem tapsigen Kerl, den ich Joschi getauft habe, ins Ohr. »Hab ich recht?« Joschi bestätigt fiepend.

Ich schaue nach, ob die Boxen momentan belegt sind. Ein einsamer, schwarzer Wallach wartet auf seine Behandlung und vertreibt sich die Zeit damit, sich den Bauch mit Heu vollzuschlagen. Ich hole mir Putzzeug und befreie sein Fell von Schlammklümpchen und striegle es glänzend.

»Kann ich wiederkommen?«, frage ich Bernhard, als es Zeit für mich wird, zu gehen.

»Natürlich«, sagt er mit liebevollem Lächeln, als wäre ich noch das kleine Mädchen, das ich früher war. »Wann immer du willst.«

Ich kann und will immer noch nicht zurück, ich fühle mich so rastlos. Etwas passiert mit mir, ich verstehe nicht was, aber ich finde plötzlich keine Ruhe mehr. Es kommt mir vor, als würde die Vergangenheit mich nicht nur einholen, sondern mich mit Vehemenz für alle möglichen Dinge zur Rechenschaft ziehen wollen. Zwei Jahre lang habe ich mich blind und taub gestellt, aber nichts ist verjährt, ganz im Gegenteil! Also fahre ich aus Wetterbach hinaus und mache einen Spaziergang.

Die frische, kalte Luft tut gut. Ich schlage den Weg zu dem kleinen Weiher ein, wo Hannes, Jakob, Erika und ich als Kinder oft gespielt haben. Im Sommer sind wir mit den Rädern hergekommen, im Winter hat mein Vater oder Hannes’ Mutter uns gefahren und wieder abgeholt. Wenn es kalt genug war, konnten wir uns auf das Eis wagen und Schlittschuh fahren. Auch dieses Jahr ist er zugefroren und auf dem Eis liegt eine dicke Schicht Schnee. Wenn man nicht wüsste, dass hier ein kleiner See ist, könnte man ihn fast übersehen. Lediglich das schiefe Entenhäuschen, das aus der weißen Decke herausragt, liefert einen Hinweis auf das, was darunter liegt.

Egal, wohin ich gehe, die Erinnerungen sind allgegenwärtig. Vom Jägerstand aus habe ich mit meinem Vater und Hannes Wild beobachtet, an der großen Eiche haben Erika und ich uns gerne getroffen und gequatscht. Aber das alles liegt lang zurück.

Es fühlt sich an, als wäre ich eine Fremde, die Wetterbach und meine Geschichten nur aus Erzählungen kennt. Hier ist Constanze also aufgewachsen, hier hat sie als Kind aus Tannenzweigen ein Lager gebaut und den dreckigen Lehm auf den Feldern dazu verwendet, Tassen und Schalen zu töpfern. Hier hat sie später ihre ersten Zigaretten geraucht, ihr erstes Bier getrunken und den ersten Schluck aus der Schnapsflasche genommen. Ich halte an, schließe die Augen und versuche, meinen Körper bewusst wahrzunehmen. Die Kälte in den Füßen, den eisigen Wind im Gesicht, meinen Herzschlag. Wie kann es sein, dass ich hier und noch immer ich
 bin und trotzdem mein bisheriges Leben nur wie einen Film vor mir sehe? Und das, obwohl das Papier in meinem Nachttisch mir so unbarmherzig vor Augen führt, dass ich wirklich hier gelebt habe und mir dabei Feinde gemacht habe. Wenn ich einfach verschwinde, wird das auch nur eine meiner Geschichten sein. Die Wetterbacher wären entsetzt, aber nach und nach wächst Gras über alles, die Suchmeldungen verschwinden aus den Schaufenstern, man schüttelt bedauernd den Kopf, wenn man sich an das arme Berghoff-Mädchen erinnert, und lebt sein Leben weiter wie gehabt.

Ich beende meinen Spaziergang nass, ausgekühlt und mit etlichen verängstigten Blicken über die Schulter, aber eine Station habe ich noch vor mir, obwohl allmählich die Dämmerung einsetzt. Ich halte beim Blumenladen und kaufe ein winterliches Gesteck mit Tannenzweigen und leuchtend roten Beeren, dann fahre ich zum Friedhof. Ich lockere meinen Schal und atme ein paar Mal tief ein und aus, bevor ich die Beklemmung überwinde, wieder aus dem Wagen steige und durch das schmiedeeiserne Tor schreite.

Von den Gräbern ist nicht viel zu sehen, nur die Grabsteine ragen aus dem Schnee heraus. Ich erkenne den schwarzen, polierten Stein des Familiengrabes schon von Weitem. Nicht nur mein Vater liegt hier, sondern auch seine Eltern. Mein Vater zog fürs Studium weg, lernte meine Mutter kennen und war überglücklich, als sie sich damit einverstanden erklärte, mit ihm nach Wetterbach zu kommen.

»Er wollte hier begraben werden«, hat Marion gesagt und ich hätte am liebsten geschrien: Er wollte überhaupt nicht begraben werden.


Heute ist auch das erste Mal seit dem Unfall, dass ich das Grab aufsuche. Die Beerdigung habe ich ausgesetzt. Ich lege das Gesteck auf 
den Schnee und spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen, während es um mich herum düsterer und noch kälter wird.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, erzähle ich meinem Vater, als würde er wie früher mit einem Buch auf dem Schoß in seinem Sessel sitzen und mich über den Rand seiner Brille mustern. Und nicht zerfressen unter der Erde zu meinen Füßen liegen. Ich liebe und hasse Wetterbach zur gleichen Zeit. Die glücklichsten Momente meines Lebens habe ich hier erlebt, genauso wie die schlimmsten. Ich weiß nicht, wohin ich gehöre oder was ich mit meinem Leben machen soll. An jeder Ecke wartet jemand, um mich zu beleidigen, beschimpfen, verletzen oder zu bedrohen, aber Wetterbach bleibt meine Heimat. Mein Weg hat mich zurückgeführt. Warum?

Der Wind pustet mir ein paar Schneeflocken ins Gesicht und ich muss meine Mütze festhalten. Meine Zehen sind nur noch eisige Klumpen, aber ich starre unverwandt auf das leuchtende Rot der Beeren und das dunkle Grün der Zweige auf der Schneedecke.

Wo kann ich anknüpfen? Meine Freunde sind noch da, aber es fühlt sich anders an als früher. Das liegt nicht nur an Hannes, auch sonst stimmt etwas nicht. Irene schwebt über uns allen und macht immer noch das, was sie am besten konnte: für Unfrieden sorgen. Ich wünsche sie zum Teufel, aber direkt kommt mir wieder der Gedanke, dass ich damit am Ende mich selbst zum Teufel wünsche, denn ihr Schicksal soll ja meines sein.

Eine einsame Blaumeise lässt sich auf meinem Gesteck nieder und hofft vergeblich darauf, in den eingearbeiteten Tannenzapfen etwas zum Fressen zu finden. Ich sehe ihr dabei zu, wie sie enttäuscht davonflattert, und mache mich dann auf den Weg nach Hause. Mein Vater kann mir nicht mehr helfen, er hat keinen Rat für mich. Ich muss selbst mit meinen Problemen fertig werden.

Im Rückspiegel frische ich mein Make-up auf, weil ich nicht will, dass Marion oder meine Mutter sehen können, dass ich geweint habe.





12. Kapitel

Ich sitze vor dem Kamin, es ist Zeit für den nachmittäglichen Kaffee. Willie liegt auf meinem Schoß. Marion bedenkt mich mit einem angeekelten Blick, als ich mir mit derselben Hand, die eben noch den Kater gekrault hat, ein Stück Kuchen in den Mund schiebe.

»Kannst du bitte einen Teller benutzen?«, mault sie. Oh nein, ich verteile Krümel auf dem Boden! Sakrileg.

»Kannst du bitte einfach verschwinden?«, frage ich im gleichen Tonfall zurück und versuche, sie zu ignorieren. Was gar nicht so leicht ist, denn sie erwidert in ihrer nervtötenden Art:

»Wie wäre es, wenn du dir eine Arbeit suchst? Da du dich im Haus schon nicht nützlich machst.«

»Und wie wäre es, wenn du dich um deine Angelegenheiten kümmerst, statt um meine?« Dieses Spiel kann ich ohne Probleme eine Weile durchhalten. »Ich glaube, dein Freund braucht ein bisschen Zuwendung. Jedenfalls hatte ich neulich diesen Eindruck, als er mir auf die Brüste gestarrt hat.«

Marions Gesicht leuchtet feuerrot. Sie sucht nach Worten, findet aber keine, stattdessen zischt sie nur und es kommt mir vor, als könnte sie sich nur mit Mühe davon abhalten, sich auf mich zu stürzen.

»Haltung bewahren, Marion!« Ich setze noch einen obendrauf, weil ich es genieße, sie so zur Weißglut zu bringen. »Wenn die Nachbarn hören, dass du mich umgebracht hast, könnte das den guten Namen Berghoff noch mehr in den Dreck ziehen.«

»Noch mehr geht ja wohl kaum. Das ist das Einzige, was du vorbildlich erledigt hast, als Schlampe vom Dienst.« Sie schüttelt zornig den Kopf und marschiert dann aus dem Wohnzimmer.

Meine Freude über den kleinen Triumph hält leider nicht lange an, denn immer noch sind sie und Hannes ein Paar, zumindest offiziell. Und Hannes ist sauer auf mich. Erika auch? Mir fällt ein, wie sie die 
Augenbrauen hochgezogen hat, als ich mich in das rote Minikleid geworfen habe, und ich frage mich, ob ich tatsächlich irgendwas falsch gemacht habe. Sie scheint das ja genauso zu sehen wie er, sonst hätte sie nicht so komisch geguckt. Normalerweise lasse ich mich nicht so leicht beirren, aber mit Irene im Hinterkopf stelle ich plötzlich alles infrage. Weil ich nach einem Grund suche, weshalb jemand mir das Gleiche prophezeien sollte, was ihr zugestoßen ist. Wer immer mich so hasst, dass er mir Drohbriefe schreibt – hat er Irene auch so gehasst?

Weil es mich belastet, dass jetzt schon meine Freunde so schlecht über mich denken – und nicht nur Marion und meine ehemaligen Klassenkameraden – beschließe ich, sie anzurufen. Vielleicht können wir dieses kleine Zerwürfnis direkt wieder aus der Welt schaffen, das wäre eine Sorge weniger.

Ich schnappe mir das Telefon und wähle Erikas Nummer. Ihre Mutter meldet sich und erkundigt sich freundlich danach, wie es mir geht, bevor sie den Hörer an ihre Tochter weiterreicht.

»Kann ich vorbeikommen?«, frage ich.

»Ja, das wäre klasse. Mir ist langweilig.« Erika hat keine Geschwister, worüber sie sich früher oft beschwert hat.

»Ich würde dir Marion liebend gerne schenken«, habe ich dann immer gesagt, woraufhin sie lachend abgelehnt hat.

»Dann doch lieber Einzelkind«, war ihre Antwort.

Ich bin froh, dass sie normal klingt – und nicht beleidigt oder zickig. Beste Voraussetzungen. Vielleicht hatte sie neulich nur ihre Tage.

Ich lasse den Wagen stehen und gehe zu Fuß. Erikas Elternhaus ist nur eine halbe Stunde entfernt. Ich grüße die Nachbarin, die gerade dabei ist, Schnee zu schippen, und mir höflich, aber mit kühlem Blick zuwinkt. Könnte sie gesehen haben, wer neulich den Brief abgegeben hat? Wenn jemand Fremdes um unserem Haus herumlungern würde, fiele es ihr vielleicht auf, aber was, wenn sie die Person gut kennt? Mit mulmigem Gefühl gehe ich den Weg entlang, den ich in meiner Schulzeit tausende Male abgelaufen bin.

Erika erwartet mich bereits sehnsüchtig. Ihre Mutter bietet uns selbst gebackenen Christstollen und Plätzchen an und setzt Apfelpunsch auf. Wir schnappen uns Punsch und Teller mit Gebäck, bedanken uns herzlich und verschwinden in Erikas Zimmer, wo ich mich auf ihrem Bett niederlasse.

Sie will sofort wissen, ob es einen neuen Stand mit Hannes gibt.

»An dem Abend neulich war ja einiges los, ich hab nicht viel mitgekriegt«, gesteht sie. Weil sie voll bis obenhin war, um uns zu beweisen, dass sie mithalten kann.

Ich erzähle ihr, wie Hannes nach der Taxifahrt auf mich losgegangen ist. Und warte argwöhnisch und nervös ihre Reaktion ab.

Erika ist diesmal zurückhaltender, aber sie beißt sich auf die Lippe und mustert mich mit seltsamem Blick. Sie schimpft nicht, aber sie missbilligt, was ich getan habe. Dabei habe
 ich gar nichts getan! Zumindest noch
 nicht. Gerade hätte ich gute Lust, einfach das Biest zu sein, das alle in mir sehen.

»Du bist der Meinung, dass er recht hat«, statiere ich und gebe mir Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich das kränkt. Die Kokosmakrone, die eben noch so lecker geschmeckt hat, kommt mir plötzlich bitter vor.

»Darf ich jetzt keine Kleider mehr tragen?«, frage ich scharf und Erika zuckt zusammen. »Muss ich den Rest meines Lebens in Jeans verbringen, weil sich sonst jemand provoziert fühlen könnte?« Ich hasse diese Heuchelei! Wenn Erika etwas mutiger wäre, würde sie genauso rumlaufen, in ihrem Schrank hängen ungetragene Kleider, die auch nicht länger sind. Sie rümpft die Nase, schon klar, aber ich wette, dass sie alles dafür geben würde, selbst mal diejenige zu sein, nach der sich alle umdrehen. Ich kann nichts dafür, dass es nicht so ist! Sonja ist nicht so neidzerfressen wie Marion und Erika, es geht also durchaus auch anders.

Erika rudert zurück. »Es geht nicht um das Kleid«, murmelt sie. »Sonderlich taktvoll war dein Auftreten Hannes gegenüber nun mal nicht, seit du wieder da bist.«

Ich werfe ihr einen beleidigten Blick zu. Ich habe keinen Freund, ich kann knutschen, mit wem ich will. Hannes hat mitgemacht, obwohl er vergeben ist. Wenn einer hier schuldig ist, dann er.

»Lass ihn am besten in Ruhe, Conni.« Erika, die sich auf dem Boden breitgemacht hat, tätschelt mir das Bein und schlägt einen versöhnlichen Tonfall an. Streiten ist ihr unangenehm, sie war früher schon harmoniesüchtig und hat lieber einfach gar nichts gesagt, wenn ihr was nicht gepasst hat. »Ich will einfach nicht, dass es Ärger in der Clique gibt, jetzt, wo wir uns wiederhaben«, fügt sie hinzu.

Das will ich doch auch nicht. Ihre Worte klingen sogar irgendwie vernünftig, aber sie treffen mich nicht weniger als die wütenden Vorwürfe, die Hannes mir entgegengeschleudert hat. Es ist ja nicht so, als würde ich ihm schaden wollen! Ich bin seit unserem Wiedersehen nicht weniger verwirrt von meinen Gefühlen als er.

Ich war früher schon eifersüchtig, aber noch nie in diesem Ausmaß. Dass es meine Schwester ist, die er sich ausgesucht hat! Dieser Gedanke macht mich wahnsinnig! Marion begreift, was sie mir damit antut, da habe ich keinen Zweifel, aber begreift Hannes das auch? Er gehört zu mir, zu den guten Erinnerungen, zu der Zeit, in der ich glücklich war. Gerade jetzt, wo alles so verzwickt und verfahren ist, sind diese längst vergangenen Momente und die Hoffnung darauf, dass es wieder so werden kann, das Einzige, was mich davon abhält, der Forderung des Absenders des Drohbriefs nachzukommen.

Erika wechselt rasch das Thema und tut so, als wäre nichts vorgefallen. Aber nur eine Stunde später verabschiede ich mich von ihr, deutlich früher, als ich es vorgehabt habe, weil ich mich über sie ärgere.

»Wir sehen uns an Silvester, oder?«, fragt sie jedoch in einem hartnäckigen Versuch, den Schein zu wahren, und ich nicke. Das ist übermorgen.

Obwohl es noch nicht spät ist, ist es längst stockfinster draußen. Unter meinen Füßen knirscht Eis, als ich die Stufen vorm Haus hinuntersteige, und ich halte mich sicherheitshalber am Geländer fest, um nicht auszurutschen. Dann ziehe ich mir die Kapuze meines Mantels über den Kopf, um mich vor dem eisigen Wind zu schützen, und mache mich auf den Weg nach Hause. Mein Atem bildet weiße Wölkchen vor meinem Mund und ich krame nach den Handschuhen, die Erika mir geliehen hat. Ich hätte doch das Auto nehmen sollen.

Zähne zusammenbeißen und laufen. Die eisige Kälte, die in meine Lungen sticht, fühlt sich alles andere als gesund an. Ich entschließe mich dazu, die Abkürzung über den stillgelegten Bahnhof zu nehmen. Er gehört zu der alten Ziegelei, die schon vor etlichen Jahren dicht gemacht hat. Die Backsteingebäude und Hallen stehen noch heute da, mit eingeschlagenen Scheiben und beschmiert mit hässlichen Graffiti. Einer der wenigen Schandflecke in unserem sonst so hübschen Städtchen. Schon seit Jahren diskutieren die Lokalpolitiker darüber, 
was mit dem Gelände geschehen soll.

Die Siedlung, in der das Haus meiner Eltern steht, befindet sich dahinter. Es gibt keinen offiziellen Weg durch den Bahnhof, doch ich bin früher regelmäßig über die Gleise geklettert, wenn ich zu spät fürs Abendessen war und es eilig hatte. Auf diese Weise spare ich mir bestimmt eine Viertelstunde in der Kälte.

Das Gelände um den Bahnhof ist nicht geräumt. Zumindest sorgt der Schnee dafür, dass ich genug sehen kann, denn es ist auch nicht beleuchtet und die nächste Straßenlaterne noch ein ganzes Stück entfernt.

Rechts von mir ragen zwei alte Silos in den Nachthimmel. Hannes und ich haben als Kinder hier gespielt. Bis meine Eltern davon Wind bekommen haben. Die Standpauke, die meine Mutter uns gehalten hat, ist mir bis heute in Erinnerung geblieben.

»Was denkt ihr euch dabei?«, hat sie geschimpft und mir eine Woche Fernsehverbot verpasst. »Eine alte Fabrik ist kein Spielplatz.« Damit hatte sie natürlich recht, was uns jedoch nicht davon abgehalten hat, heimlich in den Ruinen weiterzuspielen. Und das Fernsehverbot hat mein Vater ausgesetzt, wenn wir allein zu Hause waren.

Ich steige über das Gleisbett. Von den Schienen ist unter der Schneedecke nicht mehr zu sehen als zwei parallele, linienförmige Erhebungen. Sie verschwinden rechts zwischen zwei runtergekommenen Hallen der Ziegelei und links zwischen dem dichten Gestrüpp, das im Laufe der Jahre über die Schienen gewuchert ist und sich unter der weißen Last biegt. Der Wind peitscht heulend durch die zerschlagenen Fenster der Fabrik und der Schnee unter meinen Füßen knirscht bei jedem Schritt.

Doch plötzlich ist da noch etwas anderes. Ein metallisches Klappern. Das Geräusch kommt von irgendwo hinter mir. Ich kümmere mich nicht darum, gehe aber etwas schneller. Meine eine Hand wandert in die Tasche zu meinem Handy, mit der anderen krame ich nach meinem Schlüssel. Die gewohnten Griffe, eine reine Vorsichtsmaßnahme. Gebraucht habe ich sie noch nie. Aber ich habe auch noch nie Drohbriefe erhalten. Nein, das ist kein guter Zeitpunkt, um an entführte Mädchen zu denken. Blöderweise schert sich Irene nicht um meine Meinung zu der Sache, wie üblich. Sie lächelt herablassend vor meinem inneren Auge, als würde sie es witzig finden, 
dass ich Angst habe.

Da ist es wieder. Ich bleibe stehen und drehe mich um, in der Hoffnung, die Ursache für das Geräusch zu erkennen und das mulmige Gefühl loszuwerden. Ein loses Fenster, das der Wind hin und her wirft, eine Tür, die aus den Angeln gerissen wurde, vielleicht. Doch es ist zu dunkel, um genaueres zu sehen. Ich will meinen Weg fortsetzen, als ich eine Bewegung hinter mir wahrnehme. Ich kneife die Augen zusammen und starre angestrengt in Richtung der Silos. Mein Herz schlägt auf einmal so schnell, dass es wehtut, und meine Finger umklammern den Schlüssel.

Aus dem Schatten unter dem Silo löst sich langsam eine Gestalt. Sie stolpert vorwärts, bleibt dann stehen und dreht sich in meine Richtung. Ein Mann? Oder eine Frau? Es ist nur ein schwarzer Umriss vor dem matt schimmernden Schnee. Ich spüre jedoch ihren Blick auf mir und habe plötzlich Schwierigkeiten, zu atmen. Meine Füße fühlen sich an, als wären sie am Boden festgefroren. Entführt, vergewaltigt, umgebracht. Verschwinde Conni, sonst wirst du Irenes Schicksal teilen!

Ohne Vorwarnung setzt sich die Gestalt wieder in Bewegung, in meine Richtung. War mir eben noch kalt, werden meine Eingeweide jetzt zu Eis.

Die Gestalt nähert sich mir, schnell – immer schneller kommt sie auf mich zu. Ich erwache endlich aus meiner Starre, wirbele herum und laufe davon.

Panik treibt mich an. Zwischen den Bäumen hindurch, hinter denen die hell erleuchtete Straße auf mich wartet. Ich rutsche aus und lande schmerzhaft auf meinem Hintern, doch ich rapple mich hektisch auf und eile weiter. Hinter mir höre ich einen Ast knacken. Ob mein Verfolger mir noch auf den Fersen ist?

Ich stolpere vorwärts und halte auch nicht an, als ich endlich die Straße erreiche. Es sind fast ausschließlich Familien, die in der Siedlung leben, und unterwegs ist bei der Kälte keiner. Ich bin völlig allein.

Ich sprinte über geräumte und ungeräumte Gehsteige, springe über Schneehaufen. Hinter vielen Fenstern brennt Licht! Würde irgendjemand mich hören, wenn ich schreie? Ich wage es nicht, mich 
umzudrehen und nachzusehen, ob mir die Gestalt noch folgt.

Da, unser Haus! Meine Finger zittern so sehr, dass es sich anfühlt wie eine Ewigkeit, bis ich das Schloss aufgesperrt habe. Keuchend stürme ich nach drinnen, werfe die Tür hinter mir zu. Ich drehe den Schlüssel zweimal um, dreimal. Lehne mich dann von innen gegen die Tür und lasse mich langsam zu Boden sinken, wo ich japsend versuche, wieder zu Atem zu kommen.

»Was ist denn mit dir los?« Marion muss die Tür gehört haben. Jetzt steht sie im Flur, ihr Nachthemd schon angezogen und in der Hand ein Glas Wasser.

»Nichts«, presse ich hervor und kämpfe mich wieder auf die Füße. »Ich bin auf dem Eis vor der Tür ausgerutscht, aber es geht schon wieder.«

»Wenn du meinst«, sagt Marion stirnrunzelnd und verschwindet im Wohnzimmer.

Ich humple die Treppe nach oben und schließe vorsichtshalber auch noch die Tür zu meinem Zimmer von innen zu. Erst dann fühle ich mich halbwegs sicher. Trotzdem dauert es eine ganze Weile, bis das Zittern in meinem Körper allmählich nachlässt. Ich hole den Brief noch mal vor, lese die Zeilen immer wieder, obwohl meine Angst dadurch noch größer wird.





13. Kapitel

Zu meinem zwölften Geburtstag wünschte ich mir ein Pferd – und zwar unbedingt. Wie habe ich meinen Vater angebettelt! Ich versprach, für den Rest meines Lebens auf mein Taschengeld zu verzichten, mich vorbildlich ums Ausmisten, Füttern und Putzen zu kümmern und überhaupt nie wieder irgendein anderes Geschenk zu wollen. Weder zu Weihnachten, noch zu allen folgenden Geburtstagen.

»Was ist mit den Ponys vom Reiterhof?«, wollte mein Vater wissen. »Ihr seid doch regelmäßig dort, reicht das nicht?«

Aber das war ja wohl wirklich nicht dasselbe.

»Vielleicht, wenn du älter bist«, sagte mein Vater.

Ich gab mir alle Mühe, ihn umzustimmen, aber es war zwecklos. Dafür kriegte ich ein Aquarium, immerhin, es stand plötzlich in meinem Zimmer. Deshalb hatte ich also seit heute Morgen nicht rein gedurft, meine Mutter hatte etwas von Fensterlackieren und giftigen Dämpfen gesagt. Ich trat näher und beobachtete glücklich die leuchtend bunten und metallisch schimmernden Fische dabei, wie sie ihre Runden durch den Glastank drehten.

»Toll, Fische!«, höhnte Marion. »Wie passend. Die stinken genauso wie du.«

Ich feierte mit Freunden im Garten. Meine gute Stimmung erhielt einen Dämpfer, als Jakob auftauchte und Irene im Schlepptau hatte, obwohl ich sie gar nicht eingeladen hatte. Sie sah auch nicht aus, als wäre sie gerne hier, denn sie verzog ständig den Mund, nahm an keinem Spiel teil, sondern beobachtete nur. Und wurde
 beobachtet, vor allem von Jakob, aber auch die anderen Jungs schielten immer wieder zu ihr rüber, wie sie elfengleich im Gras unterm Kirschbaum hockte. Auf einer Decke natürlich, damit sie nicht schmutzig wurde.

Jakob, Erika und ich gingen inzwischen aufs Gymnasium, Irene dagegen musste die Vierte wiederholen, denn sie war für ein paar Wochen auf irgendeiner Kur gewesen. Beim Gedanken daran, wie sehr 
es sie ärgern musste, dass ich ihr jetzt einen Schritt voraus war, erschien jedes Mal ein hämisches Lächeln auf meinem Gesicht, ganz automatisch. Auf der neuen Schule hatte ich Simon und Sonja kennengelernt und mich sofort mit den beiden verstanden. Sie waren nicht so arrogant und zickig wie Irene, sondern cool und witzig.

Als ich mir gerade noch ein Stück Kuchen holte, kam Marion raus in den Garten und schaute sich um.

»Kommt Hannes nicht?«, wollte sie wissen.

»Doch, aber später. Er hilft noch seinem Vater im Laden«, sagte ich unwillig. »Wieso fragst du?« Sonst scherte sie sich doch auch nicht um uns.

Marion errötete leicht. »Nur so.«

Auf einmal stand Irene neben mir, ich hatte sie nicht kommen sehen. Sie griff ebenfalls nach einem Teller und beugte sich verschwörerisch zu mir rüber. »Ich glaube, deine Schwester steht auf Hannes«, kicherte sie.

»Quatsch«, widersprach ich in einer Mischung aus Gereiztheit und Freude darüber, dass wir uns unterhielten, ohne dass sie mich blöd anmachte. »Sie kann meine Freunde genauso wenig leiden wie mich.« Ich rückte mein Kleid zurecht und stellte mich aufrechter hin, denn alle Jungs blickten in unsere Richtung, das spürte ich. Die beiden hübschesten Mädels in Wetterbach – wir hätten so ein tolles Team sein können, wenn Irene nicht ständig rumgezickt hätte.

»Doch«, beharrte sie. »Mir ist früher schon immer aufgefallen, dass sie sich gerne in seiner Nähe rumdrückt.«

Mir war das zwar nicht aufgefallen, aber ich nahm mir vor, in Zukunft darauf zu achten. Als Hannes endlich erschien, brachte er einen selbst gebackenen Mohnzopf für mich mit. Er stellte ihn zu den anderen Kuchen und tatsächlich, es dauerte nur Sekunden, bis Marion neben ihm auftauchte, sich ein Stück nahm und sich schüchtern bedankte. Irene sah mich vielsagend an und wir mussten beide lachen, weil die Vorstellung, dass Marion Hannes toll fand, so urkomisch war. Überhaupt, Marion und ein Junge, das passte nicht zusammen.

»Was ist so lustig?«, fragte Simon neugierig. Ich erzählte ihm, worüber wir gelacht hatten, und Simon grinste durchtrieben. Er plauderte die Sache direkt weiter und irgendwann wussten alle meine Geburtstagsgäste über Irenes Mutmaßung Bescheid. Bis auf Hannes 
selbst und natürlich Marion, die nichts ahnend Hannes und ein paar von meinen Freunden beim Fußballspielen zusah. Irene hatte sich erneut unter den Kirschbaum zurückgezogen, gähnte herzhaft und warf ständig Blicke auf die Uhr, als würde sie sich jetzt doch wieder nur langweilen. Wieso war sie überhaupt hier? Keiner zwang sie dazu, ich schon gar nicht.

Hannes und Jakob kämpften gerade um den Ball. Hannes gewann das Duell, traf allerdings nicht wie beabsichtigt und der Ball knallte heftig gegen Marions Schädel.

»Entschuldige!«, rief Hannes betroffen und kam näher, um zu sehen, ob Marion in Ordnung war. »Das war ein Versehen. Geht’s dir gut?«

Sie war unverletzt, doch die Pein über die Blamage stand ihr ins Gesicht geschrieben. Und Simon schaffte es, die Situation noch unangenehmer für sie zu machen.

»Also Hannes, behandelt man so seine Freundin?«, fragte er feixend. Meine Freunde lachten, während Marions Kopf hochrot anlief und Hannes verwirrt die Stirn runzelte.

»Was meinst du?«, wollte er von Simon wissen.

»Ich meine, dass deine heimliche Verehrerin dich doch noch verschmähen wird, wenn du sie weiterhin mit Bällen bombardierst.«

Hannes drehte sich zu Marion um, die inzwischen so rot war, dass man Angst haben musste, ihr Kopf würde gleich platzen. Sie stieß einen undefinierbaren Laut aus, machte auf dem Absatz kehrt und lief heulend ins Haus. Alle lachten, bis auf Hannes.

Am Abend, meine Geburtstagsgäste waren schon alle fort, ging ich hoch in mein Zimmer, um nach den Fischen zu sehen. Schon vom Flur aus konnte ich erkennen, dass etwas nicht stimmte. Der Boden war nass und ich tappte durch die Pfütze hindurch zu meiner Tür, öffnete sie und sah mein schönes, neues Aquarium – leer. Das Wasser bedeckte dafür das komplette PVC meines Zimmers. Fassungslos starrte ich auf die schönen, bunten Fische, die leblos am Grund lagen.

»Was ist denn hier los?« Meine Mutter stand plötzlich hinter mir, entsetzt über die Überschwemmung. »Oh nein«, sagte sie leise, als ihr klar wurde, woher das Wasser kam. »Wie konnte das nur passieren?«

Ich kannte die Antwort schon. »Marion«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Natürlich bestritt sie, etwas mit dem zerstörten Aquarium zu tun 
gehabt zu haben. Eine der Silikonnähte sei undicht gewesen, so erklärten es mir meine Eltern. Ein Materialfehler. Der Hersteller würde für den Schaden aufkommen, auch für den Boden, der rausgerissen werden musste. Aber ich wusste es besser.

»Sie ist gemein und neidisch«, schrie ich meinen Eltern ins Gesicht. »Und ihr solltet sie nicht verteidigen!«

Meine Mutter versuchte, zwischen uns zu vermitteln, doch es war zu spät.

»Du bekommst ein neues Aquarium«, beschwichtigte mich mein Vater. Aber ich wollte kein neues. Ich wollte, dass Marion bestraft wurde.





14. Kapitel

Die Frau mit dem strengen Zopf unterdrückt ein Gähnen, während sie meine Personalien aufnimmt. Sie kommt mir vage bekannt vor, obwohl ich zum ersten Mal auf der Dienststelle bin. Wetterbach ist wirklich ein Kaff, bestimmt ist sie die Mutter oder Schwester oder was auch immer von irgendjemandem, den ich kenne.

»Die Uhrzeit?«, fragt sie mit träger Stimme und ich erwidere höflich:

»Es war gegen halb neun abends.«

Tipp, tipp. Meine Finger fahren in die Manteltasche und schließen sich um das Papier darin.

»War wahrscheinlich ein Betrunkener«, murmelt die Polizistin ohne mich anzuschauen. »Wir haben neulich schon mal ne ähnliche Meldung gehabt. Wird Zeit, dass die den alten Bahnhof abreißen.«

»Ich habe vor ein paar Tagen das hier gekriegt.« Ich versuche, meine Stimme fest klingen zu lassen. Über den Tisch, an dem ich sitze, schiebe ich den Brief zu ihr. Sie schaut ihn erst mal einen Moment lang unter hochgezogenen Brauen an, dann greift sie ihn mit spitzen Fingern und liest stumm, was drauf steht.

»Hm.«

Das ist alles? Ungläubig warte ich auf mehr Reaktion. Wer Irene ist, brauche ich hier in Wetterbach ja niemandem zu erklären …

Die Polizistin legt den Brief beiseite und verschränkt die Hände vor sich. Ich erzähle ihr rasch, wie er in meinen Besitz gekommen ist. Weil sie völlig unbeeindruckt zu sein scheint, füge ich angespannt hinzu:

»Vielleicht war das gestern Abend die Person, die mir den Brief geschickt hat?« Ich hoffe nicht, denn die Vorstellung, jemand könnte mir aufgelauert haben, lässt mich umgehend wieder in Panik ausbrechen. Werde ich verfolgt? Beobachtet jemand unser Haus und hängt sich an meine Fersen, sobald ich es verlasse? Ich werde mir ein Pfefferspray zulegen, soviel ist sicher.

Der Blick der Frau zeigt mehr als Skepsis, aber ich lasse nicht locker.

»Könnte es einen Zusammenhang mit Irenes Verschwinden geben? Ich meine, wir …«, waren befreundet
, ist vielleicht übertrieben, »… hatten gemeinsame Freunde.« Ich erzähle in knappen Worten von unserer Clique.

Die Polizistin mustert mich jetzt doch mit etwas mehr Aufmerksamkeit, dann betrachtet sie den Brief noch einmal und runzelt die Stirn. »Ich werde mich mit den Kollegen, die den Fall damals bearbeitet haben, in Verbindung setzen«, verspricht sie mir und nickt, dann stellt sie mir noch ein paar Fragen. Als sie wissen will, ob ich eine Ahnung habe, wem meine Anwesenheit in Wetterbach nicht passen könnte, fangen meine Wangen an zu glühen. Wo soll ich da anfangen?

Ich zucke mit den Schultern, murmele etwas von belanglosen Streitigkeiten mit meiner Schwester und ehemaligen Klassenkameraden, aber das gestern Abend – das war sicher nicht Marion. Die war ja zu Hause. Vielleicht hat sie ja recht, das war nur ein Penner. Aber was, wenn nicht? Könnte Saskia sich verkleiden und mich erschrecken? Womöglich zusammen mit ein paar anderen Leuten? Das wäre mir immer noch lieber als die Angst davor, dass mich jemand entführen wollte.

»Machen Sie sich keine allzu großen Sorgen«, beruhigt mich die Polizistin, als sie sich alles notiert hat. »Wir werden uns das mal anschauen, aber ich kann mir gut vorstellen, dass das nur ein dummer Scherz ist und da jemand Irene benutzt, um Ihnen Angst einzujagen.«

Mit Erfolg. Ich bin frustriert, weil ich nicht den Eindruck habe, dass meine Bedenken ernst genommen werden. Aber mehr kann ich im Moment nicht machen. Ich verabschiede mich und gehe zurück nach Hause. Vielleicht sollte ich noch mal mit Achim, Hannes’ Bruder, reden, auch wenn die Angelegenheit nicht in seinen Aufgabenbereich fällt.

Am Abend gehe ich früh ins Bett. Die Alternative bestünde darin, mit Hannes und Marion rumzuhängen, denn sie hat ihn dazu überredet, über Nacht zu bleiben, obwohl er so früh raus und in die Backstube muss. Darauf kann ich verzichten. Wir haben kaum miteinander gesprochen, seit er mich nach unserer Kneipentour so angegangen ist.

Ich laufe ihm dummerweise trotzdem über den Weg, als ich ins 
Badezimmer will. Wir halten beide inne, unsere Blicke treffen sich und bleiben aneinander hängen. Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder, weil mich das alles so verwirrt, dass ich inzwischen eher erschöpft als wütend bin. Nicht schon wieder ein Streit, bitte. Mein Besuch bei der Polizei hat mich heute schon genug Nerven gekostet. Hannes wirkt angespannt, aber immerhin werde ich nicht beschimpft.

»Kommst du mit runter?«, fragt er stattdessen leise und ich schüttle den Kopf. Ganz sicher nicht.

»Was soll ich da?«, frage ich traurig. Anschauen, wie die beiden auf dem Sofa kuscheln, während Hannes alle paar Sekunden in meine Richtung guckt?

Ich will mich an ihm vorbeischieben und ins Bad, aber er hält mich zurück.

»Was ist mit morgen?«, will er wissen und schenkt mir einen fragenden, hoffnungsvollen Blick. Ich muss kurz überlegen, bis mir klar ist, wovon er spricht.

»Sag nicht, dass du Marion mitbringst!«, stöhne ich und halte mir die Hände vors Gesicht. Aber ich habe richtig geraten, Hannes zuckt die Schultern. Das darf doch nicht wahr sein! Simon feiert im Haus seiner Eltern eine große Silvesterparty, und natürlich wollte ich da aufschlagen, aber ob ich das jetzt immer noch möchte, weiß ich nicht. Vielleicht kriege ich ja spontan Magen-Darm-Grippe.

Hannes zögert und wirkt auf einmal verlegen. »Conni, bitte. Mir ist klar, dass wir beide Zeit brauchen, um uns an diese Situation zu gewöhnen. Aber lass es uns doch wenigstens probieren.« Auf der Stelle tänzelnd fügt er hinzu: »Solange du in Wetterbach bist.«

Er glaubt offenbar nicht daran, dass ich bleibe. Das ist der Grund, weshalb er noch immer mit Marion zusammen ist, trotz unseres Kusses und der Flirterei. Er will nicht Schluss machen, denn haue ich wieder ab, steht er auf einmal ganz allein da, nachdem er es endlich geschafft hat, sich was aufzubauen. Stattdessen will er die Sache einfach aussitzen. Wenn ich dann weg bin, weil ich zu dem Schluss komme, dass mir Wetterbach nichts zu bieten hat, kann er in Ruhe weiterhin seine semiglückliche Scheinbeziehung führen. Es kann ihm wohl gar nicht schnell genug gehen!

»Was denkst du denn, wie lange das sein wird?«, frage ich aggressiv. »Ich werde mich nicht in Luft auflösen.
« Entsetzt stelle ich fest, dass 
meine Stimme ein bisschen wackelt und weniger wütend als viel mehr hysterisch klingt. Aber seine Worte neulich haben sich eingebrannt. Wie konnte er so was Schlimmes zu mir sagen? Saskia und Yvonne – geschenkt, von denen erwarte ich nichts anderes. Aber Hannes? »Wenn ihr endlich alle damit fertig seid, euch zu wünschen, dass ich ebenfalls spurlos verschwinde, dann gebt mir Bescheid.«

Ich gehe ins Bad und werfe die Tür hinter mir ins Schloss, mache mich rasch fertig, lasse zweimal die Zahnpastatube fallen, bevor ich es schaffe, meine Zähne zu putzen, und gehe anschließend völlig aufgewühlt ins Bett.

Meine Augen kleben bald vom vielen Heulen. Ich versuche mich zu trösten, indem ich mich daran erinnere, dass das ja nicht das ist, was Hannes eigentlich will. Er möchte mit mir zusammen sein, hat aber keine Hoffnung mehr darauf. Dass es für ihn leichter ist, über mich wegzukommen, wenn ich nicht da bin, ist verständlich.

Ich rolle mich in meinem Bett zusammen und presse das Kissen an mich. Ich ertappe mich beim Wunschdenken, Hannes würde an meiner Tür klopfen, wie an Weihnachten und mich nicht nur küssen, sondern sich am besten gleich zu mir unter die Decke kuscheln. Was wäre denn, wenn wir es wirklich noch mal miteinander probierten?

Ich schlafe schlecht und wache schon wenige Stunden später wieder auf, weil ich draußen eine Tür ins Schloss fallen höre. Der Bewegungssensor der Laterne wird ausgelöst.

Irgendjemand ist auf der Terrasse! Ich bin augenblicklich hellwach. Schleicht etwa jemand ums Haus? Jemand, der Drohbriefe auf Fußmatten legt und mir auflauert? Ich öffne ganz leise mit zittriger Hand das Fenster, um einen Blick nach unten zu werfen. In der anderen Hand halte ich mein Handy, um gegebenenfalls sofort den Notruf zu wählen. Ich beuge mich raus und halte den Atem an, weil die Luft so eisig ist. Verängstigt schaue ich nach unten. Vielleicht hat Marion auch nur Willie rausgelassen, versuche ich mich zu beruhigen.

Aber nein, es ist nicht der Kater. Eine unheimliche Gestalt glücklicherweise auch nicht. Auf den Stufen vor der Terrassentür sitzt Hannes, trotz Kälte, Schnee und der späten Stunde. Wieso liegt er nicht im Bett, es ist mitten in der Nacht? Er raucht, stelle ich überrascht fest. Dabei hasst er Zigaretten. Es hat ihm überhaupt nicht gepasst, wenn ich mir früher hin und wieder eine angezündet habe. 
Aber im fahlen Licht der Laterne sehe ich die Kippe in seiner Hand ganz deutlich. Viel schlimmer ist jedoch das, was ich höre.

Hannes weint. Sein leises Schluchzen durchdringt die nächtliche Stille, bis hoch an mein Fenster, wo ich erschüttert lausche und die Kälte kaum noch wahrnehme. Er weint und weint und scheint sich gar nicht mehr einzukriegen in seinem Kummer. Entsetzt schaue ich ihm von oben dabei zu, wie er einen weiteren lustlosen Zug von seiner Zigarette nimmt, sie dann zu Boden wirft und den Kopf in den Händen vergräbt.


Ich
 bin der Grund dafür, das weiß ich auf Anhieb. Auf einmal habe ich ein fürchterlich schlechtes Gewissen. Obwohl ich im Grunde nicht mehr gemacht habe, als hier aufzutauchen und an mein altes Leben anzuknüpfen. Aber damit eben auch an seins und das ganze Unglück, das ich ihm eingebracht habe. Ohne mich war er glücklicher, das hat er selbst gesagt. Ich bin der Parasit, den Hannes sich als Kind eingefangen hat und mit dem er den Rest seines Lebens klarkommen muss. Der sich mal mehr und mal weniger bemerkbar macht, aber unablässig an seinen Kräften zehrt und es verhindert, dass er wirklich gesund ist.

Ich will zu Hannes gehen. Ihn in den Arm nehmen. Mich für alles entschuldigen, weil ich der schlechteste Mensch der Welt sein muss, wenn ich jemanden zum Weinen bringe, der so lieb und gut ist wie er. Alles in mir verkrampft sich und auch mir schießen schon wieder die Tränen in die Augen. Wahrscheinlich bin ich die Letzte, die Hannes gerade sehen möchte. Ich will doch, dass er glücklich ist! Ich will, dass wir das beide sind. Geht das oder schließt sich das irgendwie aus?

»Brauchst du noch lange?« Angespannt klopfe ich am nächsten Tag an der Tür zum Badezimmer, in dem Marion schon jetzt dabei ist, sich für die Party zurechtzumachen. Dabei ist erst Nachmittag. Wahrscheinlich ist sie damit beschäftigt, ihre furchtbaren Haare irgendwie in Form zu bringen.

»Eine halbe Stunde«, kommt die Antwort von innen. Ich verdrehe die Augen.

»Hannes ist schon da.«

Er war den Morgen über arbeiten, glücklicherweise, das hat mir nach der peinlichen Szene gestern eine Schonfrist verschafft, während 
der ich so tun konnte, als wäre nichts gewesen. Aber jetzt ist er zurück.

»Ich beeile mich«, ruft Marion.

Na toll. Ich kann Hannes schlecht im Krankenzimmer meiner Mutter parken, aber es ist mir unangenehm, mit ihm allein zu sein, nicht nur wegen des erneuten Streits, sondern auch, weil ich ihn gestern Nacht weinen gesehen habe. Das weiß er natürlich nicht. Noch immer würde ich mich gerne bei ihm entschuldigen, aber ich glaube nicht, dass ich das schaffe, ohne selbst wieder loszuheulen. Solange Marion zwischen uns steht, hätte dieses Gespräch ohnehin keinen Sinn.

Ich steige die Treppe runter in den Flur, wo Hannes noch immer rumsteht, als wäre er zum ersten Mal in diesem Haus.

»Marion braucht noch einen Moment«, sage ich mit einem aufgesetzten Lächeln und biete ihm einen Kaffee an. Was bin ich doch für eine hervorragende Gastgeberin! Wir gehen ins Wohnzimmer und setzen uns an den Tisch.

»Hat die Bäckerei schon zu?«, frage ich, um die unangenehme Stille zu überbrücken. Offensichtlich. Small Talk ist so ätzend. Und, Hannes, was verkauft sich an Silvester am besten? Baguettes, Brötchen oder Brezeln? Die Antwort interessiert mich brennend.

»Ja, wir hatten heute nur bis Mittag geöffnet.«

Ich nippe an meinem Kaffee und schaue unauffällig auf die Uhr. Marion soll sich gefälligst beeilen. Hannes scheint sich ähnlich unwohl zu fühlen wie ich, er verzichtet im Gegensatz zu mir aber auf höfliches Gewäsch. Stattdessen sagt er mit gequälter Miene:

»Ich wollte noch mal mit dir reden. Wegen gestern.«

Ich nehme noch einen Schluck und warte nervös ab, was jetzt kommt. Mist, die Tasse ist schon fast leer.

»Mich entschuldigen, um genau zu sein«, fährt Hannes leise fort. »Was ich da gesagt habe, neulich …« Er wird noch leiser. »Dass ich mir wünsche, du würdest wie Irene verschwinden … Das tut mir leid. So habe ich das nicht gemeint.«

Meine Augen fangen tatsächlich wieder an zu brennen. Ich blinzle heftig und tue so, als würde ich noch was trinken, obwohl inzwischen nichts mehr in der Tasse drin ist. Dass ich nicht souveräner auf seine Worte reagiert habe! Normalerweise bin ich gelassener, aber momentan ist es einfach zu viel für mich – die Drohungen, das Gezicke, die Streitereien.

»Ist schon komisch irgendwie«, murmelt Hannes, als ich nach ein paar Sekunden noch immer nicht geantwortet habe. »Seit du wieder da bist, taucht Irene ständig auf, dabei war es während des letzten Jahres ganz ruhig um sie. Sogar Jakob hatte aufgehört, über sie zu reden.«

Ich reiße den Blick von meiner Tasse los und schaue stattdessen aus dem Fenster. Ein paar einzelne Flocken tanzen durch die Nachmittagsdüsternis. »Aber nicht, an sie zu denken«, entgegne ich. An seiner Reaktion auf Yvonnes Worte beim Klassentreffen, auf Robin, und später, als ich selbst ihn auf Irene angesprochen habe, ließ sich das eindeutig feststellen.

»Nein«, gibt Hannes mir mit gedämpfter Stimme recht.

In diesem Moment höre ich, wie oben die Tür zum Badezimmer aufgeht. Kurz darauf trampelt Marion die Treppe runter und erscheint im Wohnzimmer.

»Und?«, fragt sie Hannes keck und tut so, als wäre ich gar nicht anwesend. »Wie findest du’s?« Mit der Hand fährt sie sich durch das mausbraune Haar, das sie zur Feier des Tages in Locken gelegt hat. Deshalb hat sie also so lange im Bad gebraucht.

»Sehr hübsch«, lügt Hannes höflich. Das kann er nicht ernst meinen. Marions Frisur erinnert mich stark an ein Bündel alter, benutzter Holzwolle. Ich beschließe spontan, mein Glätteisen einzupacken, wenn ich später zu Erika gehe. Ich mag meine Locken zwar, aber es geht ums Prinzip.

»Fährst du mit uns?«, fragt Hannes wieder in normalem Tonfall in meine Richtung, als hätte unser Gespräch gerade gar nicht stattgefunden.

Nur über meine Leiche.

»Nein, ich bin davor mit Erika verabredet«, sage ich laut.

»Kommt ihr Freund auch?« Marion wirft die Frage einfach in den Raum, sodass ich nicht weiß, ob sie mit mir oder mit Hannes redet.

»Nein«, entgegne ich, als er nicht antwortet. »Er ist geschäftlich unterwegs.«

»Arme Erika.« Marion seufzt theatralisch. »Da hat sie endlich jemanden gefunden und verbringt Weihnachten und Silvester trotzdem allein.«

»Allein
 würde ich das nicht nennen«, erwidere ich gelassen. Und 
selbst wenn. Besser allein, als mit einem Mann, der nur so tut, als würde er auf mich stehen.

Ich lasse die beiden in ihrem zweifelhaften Glück sitzen und gehe nach oben, bevor ich noch Gefahr laufe, alles vollzukotzen. Ich springe unter die Dusche. Hoffentlich hat Simon genug Leute eingeladen, dass ich Hannes und Marion aus dem Weg gehen kann. Soll ich doch zu Hause bleiben? Aber nein, es reicht, dass Marion mir Hannes weggenommen hat – den Rest meiner Freunde kriegt sie nicht.

»Tu einfach so, als wären die beiden gar nicht da, und versuch, den Abend trotzdem zu genießen«, rät Erika mir und tätschelt mitfühlend meinen Arm. Immerhin keine Moralpredigt. Ich nicke zerknirscht. Trotzdem ist meine Stimmung bescheiden, als wir uns mit einer Flasche Sekt in der Hand auf den Weg zur Bushaltestelle machen. Mein Auto lasse ich lieber bei Erika. Ich habe das Gefühl, dass ich die Feier nur mit Unmengen Alkohol überstehen werde.

Das Haus von Simons Eltern ist kein Haus, sondern eine Villa. Als wir es betreten, treffen wir im Treppenhaus ein paar Mädels im Bikini, die den Pool im Keller besuchen wollen. Betrunken in den Pool … Im großzügigen Wohn- und Essbereich hat Simon eine Selbstbedienungsbar aufgebaut. Wir stellen unsere Flasche Sekt zu der beschaulichen Sammlung aus Schnaps, Wein, Bierkästen und allerlei anderem und schenken uns ein Hefeweizen ein. Es ist bereits einiges los und ich bemerke neben vielen bekannten Gesichtern auch einige Leute, die ich noch nie gesehen habe. Vielleicht Arbeitskollegen. Oder Freunde, die Simon über Ann-Kathrin kennt. Wo ist die überhaupt?

Ich werde stutzig, weil ich kurz meine, Saskias biederen brünetten Pferdeschwanz in der Menge auszumachen. Aber als das Mädchen sich zur Seite dreht, erkenne ich, dass sie es nicht ist. Hätte mich auch gewundert, wenn Simon sie eingeladen hätte. Trotzdem bin ich plötzlich noch angespannter. Der Absender des Drohbriefs kennt mich. Könnte es sein, dass er hier unter den Feiernden ist?

Jakob und Sonja plaudern mit einem Bekannten. Erika und ich gesellen uns dazu und wir stoßen an. Ich höre kaum, was die anderen reden. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, mich unauffällig umzusehen und darauf zu achten, ob jemand mich beobachtet oder sich unnatürlich verhält.

Simon kommt zu uns und verteilt Jägermeister. Ich kippe ihn herunter, ohne nachzudenken.

»Ist noch jemand aus unserer Klasse eingeladen?«, frage ich ihn nervös und er schüttelt den Kopf und bedenkt mich mit einem Blick, als wäre ich übergeschnappt. Die Musik wird lauter und die Stimmung um mich herum immer ausgelassener. Ich folge Jakob ans Buffet, um dem Lärm einen Moment zu entkommen. Hunger habe ich keinen, trotzdem schnappe ich mir ein Stück Pizza und kaue lustlos darauf herum.

»Was ist los?«, fragt Jakob und zwickt mich freundschaftlich in die Seite. »Keine Lust, zu feiern?«

Ich stupse zurück. »Und selbst?«, frage ich lächelnd. Jakob sieht auch nicht gerade so aus, als hätte er Mordsspaß.

»Ich weiß nicht«, sagt er seufzend und lädt sich den Teller voll Nudelsalat. »Irgendwie hab ich mich noch nicht von Weihnachten erholt.«

»Geht mir ähnlich«, sage ich, nicke mitfühlend und drücke Jakobs Arm. Seinem Gesicht sieht man den Zusammenstoß mit Robin noch deutlich an. Hinter mir höre ich Erika albern kreischen.

»Lass uns zu den anderen zurückgehen«, schlage ich vor, in der Hoffnung, dass wir es doch noch schaffen, uns mit Feierstimmung anstecken zu lassen. Aber als ich mich umdrehe, sehe ich Hannes und Marion ins überfüllte Wohnzimmer kommen. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und hasse meine Schwester aus tiefster Seele, während sie sich an meinen
 Hannes schmiegt, als würde er wirklich und wahrhaftig ihr gehören und nicht mir.

»Kommst du?«, fragt Jakob stirnrunzelnd, als ihm auffällt, dass ich nicht mehr neben ihm bin. Ich erwache aus meiner Starre und hake mich bei ihm ein, doch mein Blick kehrt umgehend zu den beiden zurück. Hannes begrüßt ein paar Kumpels und Marion steht verlegen lächelnd daneben und gibt sich Mühe, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Ich erschrecke beinahe über die Heftigkeit meiner Abneigung gegen sie. Sie übertrifft alles Vorherdagewesene. Am liebsten würde ich ihr das schlecht geschminkte Gesicht zerkratzen und ihr die lächerlichen Locken ausreißen.

»Ah, Schwesterherz«, sagt Jakob, als er meinem Blick folgt. »Es geht doch nichts über die Liebe unter Geschwistern.« Ich lasse ein 
trockenes Lachen hören. Mit Entsetzen stelle ich fest, dass Hannes und Marion direkt auf uns zusteuern.

»Ich bin dann mal weg«, raune ich Jakob zu und er macht mir verständnisvoll Platz, sodass ich an ihm vorbeischlüpfen und untertauchen kann. Ich schlendere nach draußen auf die Terrasse, wo trotz der Kälte einiges los ist. Einer von Simons Freunden hat den Grill angeschmissen und brät Würstchen und Steaks. Ich mache Small Talk mit Simons großem Bruder Matthias und stoße mit ihm an, obwohl er jetzt schon betrunken ist.

»Also Conni, erzähl mal«, sagt er plötzlich lallend, kommt mir unangenehm nah und legt mir den Arm um die Schulter. »Dieser Marcel, mit dem du weggegangen bist. Ich hab gehört, er hätte dich dafür bezahlt, dass du für ihn die Beine breitmachst.«

Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, was er da gesagt hat. Angewidert und schockiert mache ich mich von ihm los und schubse ihn weg. Matthias lacht dreckig, aber ich beachte ihn nicht, sondern gehe rasch wieder rein.

»Mit wie viel muss man denn da rechnen?«, ruft er mir hinterher und ich laufe noch schneller, bis ich ihn nicht mehr hören kann. Ich gehe in den Flur, wo es etwas ruhiger ist. Fassungslos lehne ich mich gegen eine Wand und schließe die Augen. Was für ein Arschloch! Wer hat so was rumerzählt?! Simon selbst am Ende? Aber nein. Blöde Sprüche, ja, das kenne ich von ihm, aber mir so in den Rücken fallen und Geschichten über mich in die Welt setzen würde er nie. Zumindest hoffe ich das!

Soll ich heim? Was mache ich hier, ich habe nicht mal den Ansatz von Spaß. Ich gehe rein und will mich verabschieden, dabei pralle ich prompt mit Hannes zusammen. Ausgerechnet. Er ist einfach überall. Verschwinde! Nein, bleib! Oder am allerbesten: Geh und nimm mich mit, ich will mit dir allein sein und niemanden sonst mehr sehen.

»Hey«, sagt er atemlos und fasst sich ans Hemd, das bei unserem Zusammenstoß etwas von dem Bier abgekriegt hat, das er in der anderen Hand hält. »Ich hab dich schon gesucht.«

»Tatsächlich?«, frage ich und schaue ihm über die Schulter, aber Marion ist nicht bei ihm. Ich mache sie bei Erika und Sonja aus. In der Hand hält sie ganz Marion-untypisch ein leeres Schnapsglas und gerade lacht sie albern über irgendetwas, das Sonja gesagt hat. 
Verfluchte Heuchlerin! Mir steigen die Tränen in die Augen. Vor Zorn, aber auch, weil Hannes direkt vor mir steht und ich ihn gerne anfassen und küssen würde, obwohl wahrscheinlich jeder im Raum mich dafür verachten würde. Wieso schere ich mich eigentlich noch um Erikas Meinung oder die von anderen Leuten? Sie halten mich doch offenbar schon jetzt für die letzte Bitch.

»Kommst du rüber zu uns?«, fragt Hannes und deutet hinter sich. Ich zögere.

»Bitte, Conni«, fügt er leise hinzu. »Es würde mir wirklich viel bedeuten. Ich will nicht, dass es so zwischen uns ist. Meinst du nicht, wir kriegen das hin?«

Ich schnaube ungläubig. Ähm, nein. Das glaube ich nicht.

»Heißt das, dass ich dir heute nicht zu sexy angezogen bin?«, frage ich mit brennenden Augen und drehe mich einmal herum, obwohl ich weiß, dass ihn das treffen muss. Dann verletzen wir uns eben weiterhin gegenseitig, statt uns gutzutun. Alles andere wäre ja auch zu einfach.

Hannes verzieht beleidigt das Gesicht, kommt dann offenbar zu dem Schluss, dass es besser ist, gar nichts zu sagen, und lässt mich stehen. Sonja sieht mich und kommt zu mir.

»Ich will nach Hause«, schniefe ich und sie drückt mich einmal fest.

»Bleib noch ein bisschen«, bittet sie mich und schleppt mich mit an die Bar, wo wir mit einem Jungen, den ich nicht kenne, versumpfen und noch mehr trinken. Wir sehen uns blöde Videos auf dem Handy an und der Junge fragt uns, ob wir glauben, dass Simon ein Problem damit hätte, wenn wir einen Joint rauchen. Keine Ahnung, ist mir egal. Ich nehme auf jeden Fall gerne einen Zug.

»Das Leben ist so scheiße«, sage ich trübsinnig zu Sonja.

»Quatsch«, erwidert sie kopfschüttelnd.

Der Junge mit dem Joint lacht mich aus. »Du solltest dich mal hören.«

Irgendwann schaut Erika vorbei und lässt sich neben uns nieder.

»Hannes bringt Marion früher nach Hause«, sagt sie mit vielsagendem Blick. »Die Gute meint, dass sie Kopfschmerzen hat. Ich glaube, sie hat schon ein paar Gläser zu viel erwischt.« Erika grinst, obwohl sie mir selbst auch nicht mehr ganz nüchtern vorkommt. Wenn meine Laune nicht so beschissen wäre, würde ich darüber vielleicht lachen. Sonja versucht immer noch, mich aufzumuntern.

»Lass uns tanzen!«, sagt sie und zerrt mich hoch. Widerwillig folge ich ihr und Erika in die Mitte des Wohnzimmers, wo ein paar Leute die Couch beiseitegeschoben haben und eine improvisierte Tanzfläche entstanden ist. Die Musik ist nicht mal schlecht und irgendwann haben Erika und Sonja mich soweit, dass ich mittanze. Ich schaue auf die Uhr. Nur noch wenige Minuten bis Mitternacht. Draußen versammeln sich bereits die ersten Leute und bereiten das Feuerwerk vor.

Kurz darauf erscheint Hannes im Eingang zum Wohnzimmer, er hat Marion wohl zu Hause abgeliefert und ist zurückgekommen. Ich höre auf zu tanzen. Blende alles aus, was um mich herum geschieht, und sehe nichts als Hannes. In seinem Hemd, das unordentlich aus dem Gürtel gerutscht ist, und der zerschlissenen Jeans. Mit einem Glas Sekt in der Hand, das er so schief hält, dass er den Inhalt verschüttet, was er nicht einmal bemerkt, so gebannt starrt er mich an.

Er ist meinetwegen
 noch mal hierher gefahren! Ohne Marion. Nur er und ich. Genau so sollte es sein.

Erika, die sich wundert, weil ich einfach stehengeblieben bin, folgt meinem Blick. Aber ich lasse sie und Sonja zurück und gehe zu Hannes. Er lächelt nervös, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Können wir jetzt reden?«, fragt er hoffnungsvoll. Jetzt, wo da nichts mehr ist, was uns stört. Ich stehe nur wenige Zentimeter vor ihm, aber dieser Abstand erscheint mir zu groß. Wir gehören noch enger zusammen, er weiß es selbst. Ich sehe ihm an, dass er mehr möchte als nur ein paar Worte wechseln und Erklärungen loswerden, die ich sowieso nicht hören will.

»Ich will nicht reden«, sage ich über die Musik hinweg und erwidere seinen Blick. Mir wird heiß, weil ich mir vorstelle, wie es wäre, ihn jetzt zu küssen. Wie er reagieren würde. Nicht wütend oder vorwurfsvoll, das spüre ich, im Gegenteil: Er wünscht
 es sich. Deshalb ist er wirklich hier, aber er hat nicht den Mut, das zuzugeben – wahrscheinlich nicht mal vor sich selbst.

Ich dagegen schon. Mir ist klar, dass alle mich dafür hassen werden, aber ich bin es leid.

Ich habe die Moralpredigten und Sticheleien satt. Heftiger Trotz regt sich in mir. Wenn ohnehin längst jeder das Schlechteste von mir denkt, was für einen Grund habe ich dann, mich noch länger zurückzuhalten? Irene hat sich auch nie um die Meinung der anderen 
geschert, dafür habe ich sie trotz unserer Differenzen doch immer bewundert!

Ich nehme Hannes wortlos das Sektglas aus der Hand und stelle es auf die Kommode neben der Tür. Ziehe ihn am Arm in den Flur, während im Wohnzimmer und auf der Terrasse die Feiernden anfangen, laut die letzten Sekunden bis Mitternacht runterzuzählen. »Zehn, neun …«

»Was machst du, Conni?«, fragt Hannes gequält, als ich rasch die Tür zum Badezimmer öffne, ihn hineinschiebe und die Tür von innen verriegele.

»Acht, sieben …«

Ich drehe mich zu ihm um und komme ihm so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüren kann. Aber das reicht mir immer noch nicht.

»Sechs, fünf, vier …«, dringt es dumpf von draußen zu uns herein.

»Bitte«, fleht Hannes leise, während ich meine Hände unter sein Hemd schiebe, mich an ihn presse. »Hör auf.«

Aber ich lasse nicht mit mir reden. Diese Farce muss ein Ende haben! Ich öffne flink die Knöpfe des Hemds, während ich ihm einen leidenschaftlichen Kuss aufdrücke, den er trotz seines Protests erwidert.

»Drei, zwei, eins!«, höre ich die anderen rufen und dann allgemeinen Jubel. Der Jahreswechsel könnte mir nicht gleichgültiger sein. Das Ziehen in meinem Unterleib wird unerträglich.

»Soll ich wirklich aufhören?«, flüstere ich jedoch in Hannes’ Ohr, sobald ich mich aus dem Kuss gelöst habe. Er kann mir nichts vormachen, aber ich will, dass er es sagt
. Unter keinen Umständen will ich mir später anhören müssen, dass das nur von mir aus ging. Ich möchte, dass ihm klar wird, dass er mich genauso will wie ich ihn.

Wir schauen uns in die Augen und ich werde fast wahnsinnig vor Verlangen. Trotzdem warte ich auf seine Antwort.

»Mach weiter«, sagt Hannes hastig. Ich küsse ihn noch einmal, lasse meine Lippen über seinen Hals gleiten. Dann über die Härchen auf seiner Brust. Jetzt, wo ich weiß, dass ich kriegen werde, was ich möchte, ist die Lust auf Hannes nicht mehr unerträglich und ich will sie auskosten. Ich gehe in die Knie, fahre mit dem Mund über die Haut an seinem Bauch, noch weiter nach unten, wo die Härchen gröber 
werden. Jeder Zentimeter, den meine Zunge berührt, gehört mir, mir, mir!

Meine Finger machen sich an der Schnalle von Hannes’ Gürtel zu schaffen und öffnen sie. Hannes stöhnt und zieht mich hoch. Offenbar hat er es eiliger als ich. Er packt mich und zerrt mich rüber zur weißen, auf Hochglanz polierten Kommode, die neben dem Marmorwaschbecken mit der goldenen Armatur steht. Noch im Gehen schiebt er mir hastig das Kleid hoch, meine Feinstrumpfhose reißt, Hannes und ich rollen sie ungeduldig mitsamt meiner Unterwäsche nach unten, ich kicke meine Schuhe weg und befreie mich aus allem, was uns beide stört. Hannes hebt mich an und setzt mich auf der Kommode ab. Die Vase mit den parfümierten Trockenblumen fällt auf die Fliesen und zerspringt. Ich schlinge meine Beine um Hannes und keuche auf, als er in mich eindringt.

Ich brauche kaum zwanzig Sekunden, bis ich komme, und Hannes hält nur wenige Augenblicke länger durch. Das hier ist so gut, dass es nur richtig sein kann.

Unsere Lippen berühren sich wieder, aber ganz zart jetzt. Ich lege eine Hand an Hannes’ verschwitzte Wange, mit der anderen presse ich ihn weiterhin an mich und sorge dafür, dass er sich noch nicht aus mir zurückzieht, weil ich ihn immer noch spüren will. Während sich draußen alle in den Armen liegen, anstoßen und sich ein frohes neues Jahr wünschen, lehnen wir erschöpft und eng umschlungen aneinander und genießen die Reste der Hitze zwischen uns beiden.





15. Kapitel

Wir saßen zusammen auf der kleinen Brücke, die über den Wetterbach führt, und warfen Kieselsteine um die Wette. Natürlich hatte ich nicht die geringste Chance gegen Hannes, meine Kiesel flogen höchstens halb so weit. Aber aufgeben kam nicht infrage.

Missmutig schleuderte ich den nächsten, doch er rutschte mir aus der Hand und platschte nur zwei Meter vor mir ins Wasser. Hannes lachte mich herzhaft aus, mir dagegen war nicht nach Lachen zumute. Etwas beschäftigte mich.

»Irene hat einen Freund«, sagte ich. Diese Neuigkeit schwirrte mir schon seit Tagen im Kopf herum und ich wollte darüber reden, aber sicher nicht mit Irene. Erika hatte mir davon erzählt. Sie wusste es von Jakob, der traurig darüber war, aber trotzdem als Einziger von uns immer noch den Kontakt zu ihr hielt. In der Hoffnung, er könnte der Nächste in der Reihe sein. Er sagte es natürlich nicht so, aber jedem war das klar.

»Und?«, fragte Hannes. Manchmal verstand er einfach gar nichts. Der nächste Stein landete statt im Bach im Weidengestrüpp am Ufer. Hannes lächelte. »Was genau ist dein Problem?«

Ich wurde rot, was ihm nicht entging. »Es passt dir nicht, dass sie vor dir einen Freund gefunden hat, hab ich recht?« Hatte er mich doch durchschaut.

Gereizt nahm ich die restlichen Kiesel und warf sie alle zusammen in den Bach, sodass das Wasser bis zu unseren Beinen hoch spritzte. Es war ja nicht nur Irene, auch Sonja traf sich mittlerweile mit Jungs und kannte kaum ein anderes Thema.

»Ich kann überhaupt nicht mitreden«, sagte ich frustriert. Hannes war amüsiert. Ich musterte ihn ärgerlich von der Seite.

»Was genau ist daran so lustig?«, fragte ich beleidigt. Dann wurde ich stutzig. »Hast du
 denn schon mal jemanden geküsst?«, wollte ich neugierig wissen und Hannes nickte.

»Wen?«

»Martina«, sagte Hannes grinsend.

»Lüg nicht!«, rief ich ungläubig.

»Mach ich nicht.«

»Ich wusste gar nicht, dass du auf sie stehst.«

Hannes warf mir einen merkwürdigen Blick zu. »Das liegt wohl daran, dass ich nicht auf sie stehe.«

Wütend stupste ich ihn in die Seite. »Weshalb hast du sie dann geküsst?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Sie hat mir da nicht wirklich eine Wahl gelassen, um ehrlich zu sein.« Hannes zwinkerte mir zu. Schmollend beobachtete ich, wie sich unter uns allmählich wieder ein paar Fische zu tummeln begannen, jetzt, wo keine Steine mehr flogen.

»Wie war es?«, fragte ich dann unwillig, weil mir die Vorstellung, wie Hannes und Martina sich küssten, keine Ruhe ließ. Hatte etwa jeder schon Erfahrungen gesammelt, außer mir? Erika nicht, immerhin, denn die hoffte auf Paul, hatte sie mir anvertraut. Aber trotzdem.

Hannes lächelte breit. »Es gibt Schlimmeres«, sagte er schlicht.

»Das gibt’s doch gar nicht«, ärgerte ich mich. »Ich brauche einen Freund!«

Es dauerte einen Moment, bis mir auffiel, dass Hannes mich nachdenklich musterte.

»Was?«, wollte ich genervt wissen und er wirkte auf einmal verlegen.

»Ich dachte nur … wenn du gerne wissen möchtest, wie sich ein Kuss anfühlt … ich meine, ich
 könnte dich küssen. Nur zum Ausprobieren. Wenn du willst.«

Das kam überraschend für mich, doch das Angebot verdiente es, dass ich eingehend darüber nachdachte. Ich betrachtete Hannes und sah zum allerersten Mal den Jungen in ihm und nicht den Spielkameraden meiner Kindheit. Man könnte es schlechter treffen
, dachte ich abschätzend. Hannes sah gar nicht so übel aus und wenigstens wusste er, was zu tun war. Auf keinen Fall wollte ich meinen ersten Kuss an irgendeinen Versager verschwenden, der noch weniger Ahnung vom Küssen hatte als ich. Und verdammt noch mal, ich war wirklich neugierig! Und neidisch, auf Irene, Sonja und alle anderen, die schon mehr ausprobiert hatten.

»Einverstanden.«

»Wirklich?« Jetzt war es an Hannes, überrascht zu sein.

»Ja. Warum nicht.«

»Ich soll dich wirklich küssen?«, vergewisserte er sich vorsichtshalber noch einmal und ich verdrehte ungeduldig die Augen.

»Zum hundertsten Mal: ja.«

»Okay.« Hannes wirkte, als müsse er sich erst einmal sammeln. Dann beugte er sich zu mir rüber, legte mir etwas unbeholfen die Hand an die Wange und gab mir einen zärtlichen, kurzen Kuss, ohne Zunge. Ich erinnere mich noch genau daran, wie sich seine Lippen anfühlten. Kühl, ein bisschen rau. Angenehm kitzelnd.

»Und?«, fragte Hannes.

»Noch mal«, sagte ich bestimmend, denn das konnte noch nicht alles gewesen sein, und Hannes gehorchte widerstandslos. War ich beim ersten Kuss noch passiv, traute ich mir diesmal mehr zu, wir setzten unsere Zungen ein und ich bekam irgendwie Lust daran. Anschließend musterte ich Hannes mit unverhohlenem Interesse. Dass ich nicht selbst auf diese Idee gekommen war!

»Wie war das?«, wollte er noch einmal wissen.

Ich biss mir nachdenklich auf die Lippe.

»Wirklich schön«, antwortete ich ehrlich.

Dann richteten wir unseren Blick ein bisschen verlegen wieder auf das Wasser, das unter unseren Füßen durchrauschte.

Den ganzen restlichen Tag über konnte ich an nichts anderes als ans Küssen denken. Und an das angenehme Ziehen in meinem Körper, das ich dabei gespürt hatte. Die Lust, es nicht nur beim Küssen zu belassen.

Auch in den kommenden Tagen ertappte ich mich immer wieder dabei, wie ich Hannes unauffällig musterte, wenn wir mit der Clique unterwegs waren. Ich beobachtete Sonja, wie sie sich eng umschlungen mit ihrem Freund in den düsteren Ecken unserer Stammkneipe herumdrückte und ihn von oben bis unten betatschte, und stellte mir vor, wie es sich anfühlen würde, Hannes auf diese Weise zu berühren.

Dann stand Wetterbachs Kirchweih an. Jakob, Sonja und ihr Freund, Erika, Hannes und ich trafen uns zum Vorglühen bei Simon. Sein 
Bruder hatte uns Schnaps besorgt, nur Hannes hielt sich zurück, obwohl er dem Alter nach der Einzige von uns war, der zumindest hätte Bier trinken dürfen. Als wir gut in Stimmung waren, gingen wir los und hatten sogar das Glück, noch einen freien Tisch im Biergarten zu erhaschen. Wir überredeten Hannes, uns Bier zu kaufen, feierten und tanzten auf den Tischen, bis es dunkel wurde und die Musik aufhörte zu spielen. Jakobs Laune sank in den Keller, als wir ein Stück weiter Irene und ihren Freund sahen, und auch ich musste immer wieder neidisch rüberschauen. Er ging auch auf unsere Schule, war aber älter und ich hatte ihn auch schon heimlich angeschmachtet, weil er wirklich gut aussah. Aber er stand offensichtlich auf zickige Bleichgesichter mir farblosen Haaren, bitteschön.

Erschöpft und verschwitzt machten wir uns später auf den Heimweg. Erika wurde von ihren Eltern abgeholt, genau wie Simon. Jakob konnte nach Hause laufen, obwohl ich befürchtete, er könne sich in seinem Zustand verirren.

Sonja rief ein Taxi für sich und ihren Freund. Offenbar würde er über Nacht bei ihr bleiben. Ich sah den beiden zu, wie sie in den Wagen einstiegen und drinnen sofort wieder übereinander herfielen, und fasste einen wagemutigen Entschluss.

»Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?«, fragte ich Hannes rasch, bevor ich kalte Füße bekommen konnte.

»Weshalb?«, wollte er misstrauisch wissen.

Ja, warum wohl, Hannes?! In Windeseile legte ich mir eine Ausrede zurecht. »Meine Eltern bringen mich um, wenn ich betrunken heimkomme.« Das stimmte wahrscheinlich sogar, auch wenn ich Erfahrung darin hatte, die brave Tochter zu mimen, zumindest gegenüber meinem Vater. Hannes genügte das offenbar als Antwort. Vielleicht wusste er, was ich wirklich vorhatte, vielleicht hatte er aber auch nur ein schlechtes Gewissen, weil er als Ältester in der Gruppe irgendwie die Verantwortung für uns hatte.

»In Ordnung.«

Wir schlenderten gemeinsam zur Bushaltestelle und während wir warteten, wurde meine Nervosität von Minute zu Minute größer. Was, wenn Hannes nicht wollte? Oder wenn die Sache furchtbar schiefging und ich alles falsch machte? Ich hatte mir in letzter Zeit heimlich im Internet Pornofilme angesehen, um besser zu wissen, worauf es 
ankam, aber die Angst, mich zu blamieren, war quälend. Ob Irene eine gute Liebhaberin war? Die Vorstellung, dass sie darin besser sein könnte als ich, zwickte lästig.

Wir redeten wenig während der Fahrt zu Hannes.

Der vorherige Mieter der Dachgeschosswohnung über der Bäckerei war gerade erst ausgezogen. Und obwohl die Wohnung im Moment nicht mehr enthielt als eine Küche, ein spärlich eingerichtetes Badezimmer und ein Matratzenlager, hatte Hannes darauf bestanden, schon einzuziehen. Ich war zum ersten Mal hier.

»Leider kann ich dir noch keine Couch anbieten.« Hannes führte mich durch die leeren Zimmer. »Aber du kannst eine der Matratzen haben.«

»Danke«, murmelte ich. Hannes ging zum Umziehen ins Bad und ich witterte meine Gelegenheit. Entledigte mich schnell selbst meines Shirts und meiner Jeans, setzte mich in Unterwäsche auf die Matratze. Wartete.

Hannes kam nichts ahnend aus dem Badezimmer. Ich achtete genau auf seine Reaktion, als er mich so fast nackt dasitzen sah – und wusste innerhalb des Bruchteils einer Sekunde völlig sicher, dass er nicht Nein zu mir sagen würde.

»Willst du ein T-Shirt von mir?«, fragte Hannes verlegen und versuchte vergeblich, mir nicht aufs Dekolleté zu starren. Danke, Push-up-BH. Ich schüttelte zufrieden den Kopf und ließ meine Locken fliegen.

»Wie du meinst«, sagte Hannes, rutschte seine eigene Matratze ein Stück von meiner weg und rückte sein Kissen zurecht. Ich beobachtete ihn nachdenklich.

»Was?« Hannes war mein Blick nicht entgangen, aber er erwiderte ihn nicht.

Ich holte tief Luft und nahm all meinen Mut zusammen. »Ich dachte«, sagte ich entschlossen und ganz direkt, »du könntest mir das mit dem Küssen noch mal zeigen. Und andere Dinge vielleicht auch.«

Hannes fühlte sich unwohl in seiner Haut.

»Für andere Dinge
 bist du ja wohl noch ein bisschen zu jung«, sagte er und errötete.

»Ich bin vierzehn«, hielt ich dagegen. »Irene ist auch nicht älter.«

»Darum geht’s also wieder. Irene.« Hannes richtete sich auf und 
plötzlich war ich es, die aufmerksam gemustert wurde und rot anlief.

»Hast du schon mal«, fragte ich schüchtern, weil mich sein Blick nervös machte, »mit einem Mädchen geschlafen?«

Hannes zögerte. »Ja«, erwiderte er dann.

Ich nickte. Gut, es war mir lieber, dass er Erfahrung hatte.

»Mit wem? Bitte sag nicht wieder Martina!«

Hannes konnte sich trotz seiner Verlegenheit ein Grinsen nicht verkneifen und zuckte mit den Schultern.

»Nicht zu fassen«, murmelte ich verächtlich. »Wahrscheinlich hat sie dir auch dabei keine Wahl gelassen, hab ich recht?«

Hannes lachte. »So ähnlich.«

Ich schwieg beleidigt. »Also«, sagte ich irgendwann, nachdem von ihm nichts Brauchbares zum Thema mehr kam. »Was sagst du?«

Hannes schüttelte den Kopf. »Nein. Das habe ich doch schon klargemacht.«

Aber damit wollte ich mich nicht zufriedengeben. Ich hatte doch seinen Blick gesehen. Natürlich hatte er Lust auf mich! »Schön«, zischte ich zornig. »Wenn du es lieber siehst, dass ich mich irgendeinem dummen Idioten an den Hals werfe, bitte sehr. Es wird sowieso bald passieren, Hannes. Mit dir oder ohne dich.«

»Conni, hab einfach Geduld, dir läuft nichts davon. Heb dir das für jemanden auf, den du wirklich gerne hast.« Hannes klang auf einmal ernst. Heuchler
, dachte ich nur wütend. So wie du Martina gerne hast?!


»Ich habe dich
 wirklich gerne«, entgegnete ich entschieden. In Hannes’ Augen leuchtete etwas auf, was ich nicht gleich einordnen konnte und seine Miene veränderte sich.

»Du willst das also nicht machen, weil du mit Irene mithalten möchtest?«, fragte er skeptisch.

Und auf einmal verstand ich. Wusste, was ich sagen musste, um das zu bekommen, was ich wollte.

»Nein.« Meine Stimme wurde eine Spur tiefer, weicher. »Ich will es, weil ich möchte, dass du
 derjenige bist, mit dem ich das zum ersten Mal erlebe.«

Ich beobachtete Hannes genau und stellte zufrieden fest, dass meine Worte ihr Ziel nicht verfehlten und sein Widerstand schmolz. Das war meine Chance. Jetzt bloß keine Worte mehr, sondern Taten!

Auf Knien kroch ich zu ihm rüber, schob die Decke zurück, legte mich neben ihn und schmiegte mich ganz eng an ihn. Ich spürte umgehend die Veränderung, die Hannes’ Körper durchmachte, und wartete gespannt auf das, was jetzt kommen würde. Endlich ging es los! Hannes gab endgültig auf, so zu tun, als würde er nicht das Gleiche wollen wie ich. Küsste mich zärtlich, erst auf den Mund, dann auf mein Dekolleté. Mit etwas zittrigen Händen werkelte er hinter meinem Rücken am Verschluss meines BHs rum, schaffte es aber erst, ihn zu öffnen, als ich ihm zur Hilfe kam.

Hannes ließ mir viel Zeit und wartete, bis ich bereit war. Ich empfand seine Berührungen als angenehm und hatte auch keine Schmerzen, war aber doch zu nervös und zu aufgeregt, um wirklich Lust zu verspüren. Und als ich endlich irgendwann anfing, es zu genießen, war Hannes schon fast fertig.

»Bist du …?«, fragte er mich anschließend außer Atem und ich lächelte erleichtert, weil das doch insgesamt besser gelaufen war als befürchtet, auch wenn ich nicht gekommen war.

»Nein«, erwiderte ich zufrieden. »Aber das macht gar nichts.«

Nicht zu glauben, dass ich das bislang verpasst hatte! Ich konnte es überhaupt nicht erwarten, Sonja davon zu erzählen und mit ihr über alles zu reden!





16. Kapitel

Als ich am Tag nach Silvester mein Auto holen will, wartet direkt der nächste Schock auf mich. Ich bleibe stehen und betrachte aus großen Augen und mit offenem Mund meinen Wagen. Jemand hat mit einem Schlüssel oder einem anderen scharfen Gegenstand das Wort »Hure« in die Seite gekratzt. Ich starre auf die Buchstaben und ringe nach Luft. Mein Schal ist zu fest gebunden, ich zerre an dem Tuch, aber der Druck auf meinem Brustkorb bleibt. Wer war das? Der Auslöser ist klar, denn dass Hannes und ich gestern Nacht auf die Toilette verschwunden sind, hat sich sicher unter den Partygästen herumgesprochen. Ich wünsche mir meine Scheiß-egal-Einstellung zurück, aber ich finde sie nicht mehr.

Erst jetzt sehe ich, dass auch die Reifen platt sind. Zerstochen. Das bedeutet, ich brauche jemanden, der mich abschleppt, denn mehr als einen Ersatzreifen habe ich nicht und wahrscheinlich würde ich es nicht mal schaffen, den zu montieren. Es ist Neujahr, alles hat zu. Soll ich den Wagen hier stehen lassen? Aber ich will nicht, dass irgendjemand ihn sieht, weil es nicht länger als einen Tag bräuchte, um ganz Wetterbach davon in Kenntnis zu setzen.

Ich schiele zum Haus gegenüber. Ob ich bei Erika klingeln sollte?

Nachdem Hannes und ich uns wieder unter die Feiernden gemischt hatten, als wäre nichts passiert, hat sie kein Wort mehr mit mir gewechselt. Sich stattdessen darauf beschränkt, mich mit einer Reihe ungläubiger, verächtlicher Blicke zu bedenken.

Erika als Hilfe fällt aus. Hannes? Ich traue mich nicht, ihn anzurufen. Ich bin nach der Feier allein heim, weil er plötzlich verschwunden war. Ist er wieder sauer auf mich? Oder braucht er einfach nur ein bisschen Zeit, um sich darüber klar zu werden, was das jetzt bedeutet? Er muss mit Marion Schluss machen, aber ich werde ihm da nicht reinreden oder ihn zu was drängen. Ich habe nichts versprochen, aber dass seine Beziehung mit ihr keinen Sinn mehr hat, wird er hoffentlich 
selbst einsehen. Völlig unabhängig von der Frage, ob wir je wieder ein Paar werden oder nicht.

Jakob arbeitet in der Werkstatt, er ist die beste Wahl. Sonja hat nicht mal ein Auto, Simon hat heute Morgen bestimmt genug damit zu tun, für Ordnung zu sorgen. Ich hole das Handy aus der Tasche und wähle Jakobs Nummer, habe gleichzeitig aber ein bisschen Angst, dass er sich auf Erikas Seite stellen und mir die Aktion von letzter Nacht übel nehmen wird. Er ist schließlich Hannes’ bester Freund.

»Was gibt’s?«, fragt er und klingt, als wäre er ganz schön verkatert. Ich erwähne die kaputten Reifen und er verspricht, mich umgehend abzuholen. Ich atme auf. Aber was wird er sagen, wenn er den Schriftzug sieht?

Ich muss wirklich nicht lange auf ihn warten, er kommt direkt mit dem Abschleppwagen, obwohl die Werkstatt heute zu hat.

Er grüßt mich freundlich, dann fällt sein Blick auf mein zerkratztes Auto.

»Oh«, sagt er und hebt die Augenbrauen. Er dreht sich zu mir. »Hast du eine Ahnung, wer das war?«

Ich schüttle traurig den Kopf und murmele: »Irgendein verdammter Wichser eben.«

Jakob mustert mich und ich frage mich, was in ihm vorgeht, aber er verkneift sich jeglichen Kommentar. Selbst wenn er mich für schlecht hält, mag er mich anscheinend noch genug, um mir das nicht ins Gesicht zu schleudern oder blöde Anspielungen zu machen. Ist das feige oder nett?

»Das muss lackiert werden«, sagt Jakob, nachdem er die Rampe des Abschleppwagens runtergelassen hat.

Solange das in der Werkstatt passiert und das Auto nicht irgendwo für alle sichtbar an der Straße steht, soll es mir recht sein. Wieso mache ich mir überhaupt Gedanken über das Gerede der Nachbarn? Es zerreißen sich längst alle das Maul über mich, viel zu retten gibt es doch gar nicht.

Jakob deutet auf meine Windschutzscheibe. »Ist das ein Strafzettel?«

Verwirrt schaue ich nach, wovon er spricht. Tatsächlich. Unter dem Scheibenwischer steckt ein Zettel, der mir bisher nicht aufgefallen ist, weil die Reifen und die zerkratzte Seite meine volle Aufmerksamkeit 
auf sich gezogen haben. Aber ich stehe nicht im Parkverbot. Als ich den Zettel auffalte, schnappe ich erschrocken nach Luft. Meine Knie fühlen sich auf einmal weich an, ich suche nach meinem Gleichgewicht.

»Und?«, fragt Jakob, dem meine Reaktion nicht entgangen ist. Ich lasse das Papier rasch in meiner Tasche verschwinden.

»Nichts Wichtiges«, sage ich kurzatmig. »Da will jemand mein Auto kaufen.«

»Ein guter Zeitpunkt.« Jakob lacht. Ich stimme mit ein, froh darüber, dass er mir die Geschichte glaubt. Ich reiche ihm meinen Schlüssel und während er mein Auto auf den Abschlepper zieht, hole ich den Zettel noch einmal aus der Tasche und lese die Nachricht komplett. Das Herz schlägt mir bis zum Hals dabei.

Ein kleiner Vorgeschmack auf das, was noch kommen wird. Verschwinde endlich aus Wetterbach!

Meine Finger zittern, als ich das Papier erneut in meine Manteltasche gleiten lasse. Ohne dass ich es will, wandern meine Gedanken zu der unheimlichen Gestalt, die ich am Bahnhof gesehen habe. Sofort stellen sich meine Härchen wieder auf. War das die gleiche Person? Jemand verfolgt mich, genau wie ich es befürchtet habe, denn sonst hätte er oder sie nicht gewusst, wo mein Auto steht! Aber die Polizei war sich ja sicher, dass das am Bahnhof nur ein Betrunkener war. Der oder diejenige, die den Lack zerkratzt hat, kennt mich dagegen ganz offensichtlich … Ich blicke mich verängstigt nach allen Seiten um, aber die Straße ist so gut wie leer.

Jakob sichert den Wagen, dann kommt er runter zu mir.

»Wird ein paar Tage dauern, sind ja alle im Urlaub.«

»Danke trotzdem«, murmele ich angespannt. Gut, dass er da ist, das hält mich davon ab, in blinde Panik auszubrechen.

Wir steigen beide vorne ein und liefern das Auto in der Werkstatt ab.

»Hast du noch Zeit für einen Kaffee?«, frage ich, als wir fertig sind. 
Ich habe dringenden Redebedarf, die unheimlichen Gedanken müssen aus meinem Kopf raus, sonst drehe ich durch. Aber ist Jakob dafür der richtige Ansprechpartner? Eigentlich nicht. Irene ist sein wunder Punkt, genau wie meiner momentan.

Er schaut auf seine Uhr. »In einer Stunde muss ich meine Schwester vom Bahnhof abholen. Wenn dir das reicht?«

»Tut es.«

Wir fahren mit Jakobs Auto zum Marktplatz, setzen uns in ein Café und bestellen jeweils Cappuccino und ein Stück hausgemachter Kirschtorte.

»Also.« Jakob schiebt sich einen großen Bissen Torte in den Mund und mustert mich skeptisch. »Was lief da gestern zwischen dir und Hannes? Man munkelt, im Badezimmer ging’s ordentlich zur Sache.«

Ich weiche seinem Blick aus und widme mich ebenfalls meiner Torte. Also wird das Thema doch nicht einfach totgeschwiegen. Wäre ja auch zu schön gewesen.

»Gar nichts«, sage ich ausweichend. Bevor ich mit Jakob darüber rede, sollte ich wohl mit Hannes reden. Ich bin gespannt, was er jetzt vorhat. Er kann unmöglich weiter so tun, als wäre er glücklich mit Marion. Aber das dachte ich ja auch nach unserem Kuss an Weihnachten schon.

»Natürlich nicht.« Jakobs Stimme trieft nur so vor Sarkasmus. Ich schenke ihm einen bösen Blick.

»Na gut, geht mich ja nichts an.« Er zuckt mit den Schultern, aber sein Tonfall kommt mir plötzlich ein bisschen kühler vor.

»Sehr richtig«, erwidere ich bissig. Ich stochere schlecht gelaunt auf meinem Teller herum. Reiße mich dann zusammen und stelle die Frage, die mich seit vorhin beschäftigt und wegen der ich Jakob noch sprechen wollte. Marion und Hannes sind gerade nicht meine größte Sorge, fürchte ich.

»Sag mal, Jakob …« Wie formuliere ich das am besten, damit er mich nicht für merkwürdig hält? Ach egal, er hat mein Auto ja gesehen und weiß schon, dass es ein Problem gibt. »Hast du denn eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte? Ich habe den Eindruck, dass meine Rückkehr nach Wetterbach nicht allen passt. Aber wem genau?«

»Du meinst, von deiner Schwester und Hannes abgesehen?«, fragt Jakob unerwartet scharf.

Ich presse die Lippen zusammen und er holt aus: »Conni, jeder zweite in Wetterbach hätte einen Grund, dir eins auszuwischen. Saskia, Yvonne. Und wie hieß diese Kleine noch mal, vom Klassentreffen, die du mal vor der ganzen Klasse bloßgestellt hast, indem du sie laut darauf hingewiesen hast, dass ein Push-up-BH besser ist, als sich Toilettenpapier in den Ausschnitt zu stopfen?«

»Verena«, sage ich zerknirscht. »Und das war ein gut gemeinter Tipp.«

»Selbstverständlich.« Jakob nickt mit hochgezogenen Brauen und fährt unbeeindruckt fort. »Da gäbe es noch die anderen Mädels, die an Hannes interessiert waren. Martina, zum Beispiel, die war damals schon ein bisschen beängstigend und ziemlich eifersüchtig auf dich. Oder Leonora. Wobei, nein, die war zu nett für so was.«

Ich verdrehe die Augen und will etwas sagen, aber Jakob ist immer noch nicht fertig.

»Vielleicht haben auch die Lehrer mitgekriegt, dass du wieder da bist und die Stadt unsicher machst.« Oh ja, das haben sie. Ich habe an Weihnachten zwei von ihnen höchstpersönlich getroffen. »Da hätten wir den dicken Herrn Braatsch, dem du ein Deo gegen das exzessive Schwitzen geschenkt hast. Frau Schwandorfer, der du zur Schwangerschaft gratuliert hast, obwohl sie nur ein paar Kilo zugelegt hat. Außerdem Frau Wohlweit, die dich von der Schule werfen wollte und damit gescheitert ist.«

»Schrohe sei Dank!«, murmele ich und versenke meinen Blick im Rest meines Getränks. Er war der einzige Lehrer, der für mich eingestanden ist, wenn es eng wurde. Und der Einzige, vor dem ich Respekt hatte und dessen Kritik an mir nicht einfach abprallte, obwohl ich es ihm trotzdem nicht leicht gemacht habe.

»Ja«, sagt Jakob trocken. »Schrohe sei Dank.«

Ich erwidere nichts weiter, verschränke jedoch die Arme vor der Brust und weiß nicht, ob ich wütend auf Jakob sein soll. Die Message ist angekommen: Ich war nicht gerade rücksichtsvoll und habe mir damit mehr Feinde gemacht, als ich jetzt händeln kann. Alles klar.

»Ich weiß nicht, wer deinen Wagen zerkratzt hat«, sagt Jakob und klingt jetzt wieder eine Spur versöhnlicher.

Vor allem weiß er nicht, dass es um viel mehr für mich geht! Der Wagen ist ja nur ein Punkt auf der Liste. Innerlich stoße ich heftige 
Verwünschungen gegen den ganzen Haufen Langweiler, dumpfer Versager und eifersüchtiger Idioten aus, den ich all die Jahre ertragen musste. Aber, das ist nicht Jakobs Schuld. Und Zorn hilft mir nicht, wenn mir jemand auflauert oder mich verfolgt, um mich fertigzumachen.

»Danke«, sage ich gepresst. »Versprichst du mir trotzdem, dass du die Augen und Ohren offen hältst? Und es mir sagst, wenn du irgendwas Konkretes mitkriegst? Ich mache mir ein bisschen Sorgen.« Ein bisschen ist gut. Ich würde gerne über die Briefe reden, aber die Erinnerung an Jakobs Reaktion auf den Namen Irene ist allgegenwärtig. Das Chaos in meinem Kopf ist so groß, dass ich es allein nicht sortieren kann. Ich brauche jemanden, mit dem ich alles aufdröseln und diskutieren kann. Sonja vielleicht? Ihre Unbeschwertheit würde mir nicht schaden, aber ich will ernst genommen werden. Das klappt nicht mal bei der Polizei, wie es scheint.

»Klar, mach ich«, verspricht Jakob.

Wir trinken unseren Kaffee aus, dann fährt er mich rasch nach Hause und anschließend weiter zum Bahnhof.





17. Kapitel

Je älter ich wurde, desto weniger reichte mir Wetterbach, obwohl es mit seinem Bach, den Obstgärten, den Feldern hinter unserer Siedlung und den kleinen Wäldchen drum herum das Paradies für Hannes, Jakob, Erika und mich gewesen war.

»Ich würde gerne mal eine große Reise machen«, sagte ich zu Hannes, als wir noch ein Paar waren. »Nicht nur für einen kurzen Urlaub, sondern länger. Richtig dort leben. Wir könnten nach Südamerika fliegen.«

Hannes lachte. »Ist das dein Ernst?«

»Ja.«

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass das was für mich ist.«

Ich verstand nicht, dass er nicht einmal darüber nachdachte. »Willst du nicht mal aus Europa rauskommen?« Die wenigen Urlaube, die Hannes bisher gemacht hatte, hatten ihn fast ausschließlich nach Italien, Frankreich und Spanien geführt. So viel gab es da doch nicht zu sehen.

Aber Hannes zuckte die Schultern. »Nicht, um dort zu leben.«

Ich konnte das nicht glauben. »Dann kannst du dir das gar nicht vorstellen?«

Hannes dachte diesmal wenigstens eine Weile über die Frage nach. Dann schüttelte er wieder den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht«, sagte er ernst. »Ich lebe gerne in Wetterbach und es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre. Außerdem ist die Bäckerei hier.«

Ich nickte, auch wenn ich insgeheim dachte, dass das ja tolle Aussichten waren. Ich wollte ganz sicher nicht den Rest meines Lebens nur mit Hannes in Wetterbach festsitzen.

Glücklicherweise gab es Sonja und Simon in meiner Klasse, die beiden waren alles andere als langweilig und so ließ sich das Leben in Wetterbach weiterhin ertragen, obwohl ich mir mehr wünschte.

»Hier!« Sonja reichte mir ein kleines Fläschchen Jägermeister, sobald die Tür der Schultoilette hinter uns zugefallen war. »Gibt’s ein Problem?«, fragte sie die zwei Fünftklässlerinnen, die mit großen Augen zu uns herüber schauten, herausfordernd. Sie schüttelten hastig den Kopf, während ich ungerührt ein paar Schlucke nahm. Sonja kicherte, als die zwei verschreckt an uns vorbeihuschten.

Kurz darauf ging die Tür noch mal auf und ich erwartete schon, dass die beiden uns einen Lehrer auf den Leib gejagt hatten, womöglich Frau Schwandorfer mit ihrer Babykugel, aber es war Irene, die reinkam. Sie stutzte, dann fiel ihr Blick auf den Schnaps.

»Krieg ich auch eins?«, fragte sie lässig. Ich spielte mit dem Gedanken, ihr zu sagen, dass sie verschwinden solle, entschied mich dann aber dagegen.

»Klar!«, sagte ich und Sonja holte nach einem auffordernden Blick von mir ein weiteres Fläschchen hervor und reichte es ihr.

»Anders lässt sich dieser Scheiß ja nicht ertragen«, fügte ich hinzu und Irene nickte vielsagend. Für einen Moment verstanden wir uns wieder. Ich freute mich darüber, ausnahmsweise nicht nur einen kühlen Blick von ihr zu kriegen.

Meine Freude hielt allerdings nicht lange an, denn als die Tür das nächste Mal aufging, war es tatsächlich eine Lehrerin, die reinkam, und wir landeten alle drei vor der Direktorin. Ich hatte bereits den ein oder anderen Verweis kassiert, Sonja ebenfalls. Rauchen auf dem Schulhof, Hausaufgaben abschreiben, schwänzen. Was man halt so machte. Irene dagegen war ein unbeschriebenes Blatt. Sie galt als still und strebsam und hatte es im Gymnasium genau wie vorher in der Grundschule geschafft, alle um den Finger zu wickeln. Frau Wohlweit, die Direktorin, war dementsprechend verwundert.

»Die beiden haben mich dazu angestiftet«, beschuldigte Irene Sonja und mich und fing zu meinem Erstaunen auf einmal an zu heulen. Richtig filmreif. »Ich hab sie erwischt und wollte Bescheid geben, aber sie haben mir gedroht, dass sie Gerüchte über mich verbreiten würden.«

Nicht zu fassen, wie schamlos sie log und uns in die Pfanne hauen wollte! Sonja und ich wehrten uns, die Fetzen flogen im Büro der Direktorin und auf einmal stand Herr Schrohe vor uns, der Vertrauenslehrer, um zu schlichten und uns ins Gewissen zu reden. 
Das war nicht das erste Mal, dass ich mit ihm in Kontakt gekommen war, schon einmal hatte ich mich bei ihm melden müssen. Man kannte sich. Er nahm jeden von uns einzeln beiseite.

»Was sollen diese Geschichten, Conni?«, fragte er streng. »Dir ist klar, dass ich so was deinen Eltern melden muss.«

Solange er meinen Vater ans Telefon kriegte, wäre alles in Ordnung. Hoffentlich hob nicht meine Mutter ab!

»Du, Sonja und Simon – wenn ihr so weitermacht, fliegt ihr von der Schule. Ich hab beim letzten Mal schon für euch gesprochen, aber ewig wird Frau Wohlweit sich das nicht mehr anschauen.«

Ich nickte gezwungen. Es stimmte, er hatte mir schon ein paar Mal aus der Patsche geholfen und ich konnte mir nicht mehr viel erlauben.

»Was gibt es für ein Problem mit Irene?«, wollte Herr Schrohe dann wissen. Auch ihn wunderte es, dass sie plötzlich involviert war, wo sie sonst doch so meisterhaft darin war, alle auf ihre Seite zu ziehen und die Musterschülerin zu mimen.

»Keine Ahnung«, erwiderte ich säuerlich. Ich verstand ihr Verhalten ja selbst nicht, Irene war ein Rätsel für mich. Erika beharrte darauf, dass sie nur eifersüchtig auf mich war und mir eins auswischen wollte, wo es ging, aber wir hatten ja kaum noch was miteinander zu tun. Es war komisch. Mal war sie nett, dann wieder arrogant – ich konnte sie nicht einschätzen.

»Reißt euch zusammen!«, gab Schrohe mir mit auf den Weg. »Beim nächsten Mal kann ich euch vielleicht nicht mehr helfen.«





18. Kapitel

Marion ist nicht unbedingt guter Laune, aber auch nicht so schlechter, dass ich annehmen könnte, Hannes hätte bereits mit ihr geredet. Ich gehe hoch in mein Zimmer und werfe mich aufs Bett, obwohl der Abend noch weit ist. Das Gespräch mit Jakob lässt mir keine Ruhe. Seine lange Liste, die wahrscheinlich nicht mal komplett ist, hallt in meinen Ohren nach, während ich an die weiß gestrichene Decke über mir starre. Eine kleine Spinne krabbelt langsam Richtung Ecke.

Diese Andeutung zu Irenes Verschwinden … Wer von allen Leuten, die ein Problem mit mir haben, hatte auch eines mit ihr? Was Irene und mich verbunden hat, waren doch nicht unsere Feinde
, sondern unsere Freunde
. Meine Luftröhre wird eng und ich setze mich in meinem Bett auf, um besser atmen zu können. Freunde und Feinde. Man erkennt es doch, wenn jemand die Seite wechselt? Wo steht Erika inzwischen? Wo Jakob selbst? Sie sticheln beide, aber sie sind trotzdem noch meine Freunde, oder?

Je länger ich grüble, desto stärker verfestigt sich die Erkenntnis von vorhin: Ich brauche jemanden zum Reden. Nicht Jakob, der noch immer nicht über ihr Verschwinden hinweg ist. Nicht Simon und Sonja, die nur ans Feiern denken und keine Lust haben, sich über auch nur irgendetwas den Kopf zu zerbrechen. Nicht Erika, die angepisst ist. Nicht Hannes, mit dem ich Sex hatte, obwohl er vergeben ist. Die Sache ist längst zu verzwickt, überall kriselt es und ich habe Angst, direkt auf die nächste Mine zu treten und noch mehr Probleme heraufzubeschwören.

Wer ist sicher auf meiner Seite? Mein Vater steht nicht mehr zur Verfügung, meine Mutter war noch nie eine Anlaufstelle für mich, zumindest nicht, wenn es um was Persönliches ging. Immerhin, sie lässt mich hier wohnen, sie akzeptiert meine Anwesenheit und hat mich nicht weggeschickt, obwohl ich wetten könnte, dass Marion versucht hat, ihr das einzureden. Aber ich bin von ihr abhängig, 
solange ich kein Geld habe. Mein Auto steht in der Werkstatt und wartet auf eine neue Lackierung. Wer weiß, wie teuer das wird! Wird sie dafür aufkommen oder kratze ich bereits wieder an der Winzigkeit des mütterlichen Verantwortungsgefühls, das sie im Moment für mich übrig hat, einfach, indem ich ich
 bin?

Die Spinne schlägt den Weg zum Vorhang ein, ich folge ihr mit dem Blick. Ich wüsste nicht, wohin ich gehen sollte, wenn sie mich rausschmeißt. Raus aus Wetterbach, denn innerhalb Wetterbachs ist das Haus hier der einzige Ort, an dem ich allein sein kann, ohne Angst haben zu müssen, dass mir jemand auflauert. Jemand mag es beobachten, aber drinnen bin ich sicher, zumindest fühle ich das. Ich möchte nicht in ein Hotel, und meine Freunde um Unterkunft zu bitten, würde ich mich momentan gar nicht trauen. Prompt kommt die Beklemmung zurück und ich verkrampfe mich. Vielleicht sollte ich mal mit meiner Mutter reden, nicht, dass sie auf dumme Ideen kommt.

Ich gehe zurück nach unten, warte, bis die Pflegerin das Krankenzimmer verlässt, dann gehe ich selbst rein.

Meine Mutter lächelt schief, als sie mich kommen sieht. Sie scheint zu ahnen, dass ich nicht für eine belanglose Plauderei da bin, was wohl daran liegt, dass ich, seit ich zurück bin, noch nie für ein Schwätzchen bei ihr vorbeigeschaut habe. Unmittelbar rührt sich mein schlechtes Gewissen, weil mir klar wird, dass das nicht für mich spricht. Ich lebe mit meiner Familie in einem Haus und trotzdem nicht wirklich mit ihnen zusammen. Jeder von uns hat einen Hals voll Probleme, keiner bespricht sie mit dem jeweils anderen. Wie kann es so viel Distanz zwischen Menschen geben, die sich nicht nur räumlich nah sind, sondern die auch noch durchs Blut miteinander verbunden sind?

»Was gibt es, Constanze?«, fragt meine Mutter schleppend. Ich hätte mir vielleicht vorher überlegen sollen, wie ich das Gespräch anfange. Spontanität, das hat man davon.

»Ich … habe kein Geld mehr«, sage ich einfach und versuche, ihrem stechenden Blick standzuhalten. Was soll’s, wofür die Mühe, das zu umschreiben oder sich vorsichtig an das Thema anzunähern? Meine Mutter nickt, was ihr einige Mühe kostet.

»Wie viel brauchst du?«, will sie nüchtern wissen.

»Ich weiß es noch nicht«, antworte ich kleinlaut. »Ich werde mir eine Arbeit suchen, aber bis dahin brauche ich deine Unterstützung 
und ein Dach über dem Kopf. Mein Auto ist in der Werkstatt, ich benötige neue Kleidung und noch einiges mehr, bevor ich wieder auf eigenen Füßen stehen kann.«


Wieder
 ist vielleicht ein bisschen übertrieben. In Brüssel habe ich zwar gejobbt, war aber finanziell eigentlich genauso abhängig, nur eben von Marcel, nicht von meinen Eltern. Egal.

»Du wirst in Wetterbach bleiben?«, fragt meine Mutter. Ich zucke mit den Schultern.

»Willst
 du denn, dass ich bleibe?«, frage ich leise zurück. Oder gibt es mit ihr noch eine Person mehr aufseiten derer, die mich zum Teufel wünschen und der Meinung sind, das Städtchen war ohne mich ein besserer Ort? Jakobs Liste, steht sie auch drauf? Mir war nicht bewusst, wie viele Feinde ich mir gemacht habe – oder besser gesagt: Es war mir egal, weil ich keinem von ihnen zugetraut hätte, so weit zu gehen, um mir das zu demonstrieren. Geläster und verächtliche Blicke, das kenne ich. Drohbriefe, lauernde Gestalten und zerkratzte Autos nicht. Doch einfach den Schwanz einziehen und abhauen will ich nicht. Hier gibt es noch immer etwas für mich. Hannes. Und ich bezweifle, dass ich es noch einmal schaffen würde, Irene und ihr Schicksal aus meinen Gedanken zu vertreiben, selbst wenn ich auf die andere Seite der Weltkugel ziehe. Diesmal würde sie mich verfolgen. Die Sache ist nicht geklärt und ich könnte keine Ruhe finden, bis sie es ist.

Meine Mutter seufzt traurig. »Ich habe dich vermisst«, sagt sie, statt auf meine Frage zu antworten.

Ich schaue zu Boden und denke mir im Stillen, dass wahrscheinlich schon die Welt untergehen müsste, um meine Mutter dazu zu bringen, mich zum Bleiben zu bitten. Trotzdem rühren ihre Worte mich, auf eine Weise, von der ich nicht sagen kann, ob ich sie als angenehm oder befremdlich empfinde. Beides irgendwie. Vermisst zu werden. Das ist besser als Gleichgültigkeit und auch besser als Freude über meine Abwesenheit. Jedenfalls klingt das nicht, als würde sie mich vor die Tür setzen wollen.

»Marion hat sich gut um alles gekümmert, während du weg warst.« Vorbildlich! Die perfekte Spießbürgerin – langweilig, kleinlich, heuchlerisch. Ich komme nicht umhin, die Augen zu verdrehen. Was meiner Mutter nicht entgeht.

»Sie ist deine Schwester«, sagt sie streng. »Meinst du nicht, dass es allmählich Zeit wird, dass ihr euch zusammenreißt? Ihr seid keine Kinder mehr.«

»Erzähl das Marion«, maule ich genervt. Sie hat schließlich dafür gesorgt, dass unser immer schon schlechtes Verhältnis endgültig verdorben ist.

»Nein, ich erzähle es dir
, Constanze.« Da ist er ja wieder, der gebieterische, kühle Ton, den ich von meiner Mutter gewohnt bin. Den sie für mich ganz allein reserviert hat und den Marion niemals von ihr zu hören bekommen hat. Sie versucht, sich aufzusetzen, und ich überwinde meine Scheu vor ihrer Schwäche und helfe ihr dabei, obwohl ich die Luft anhalte und hinterher am liebsten meine Hände waschen würde, damit nichts davon an mir kleben bleibt. »Der Stärkere hat mehr Verantwortung. Das bist du, du warst immer schon so. Stur, aber selbstbewusst und zielstrebig und niemand konnte dich aufhalten.«

War das so was wie ein Kompliment? Natürlich gut getarnt. Das schiefe Lächeln im Gesicht meiner Mutter wirkt tatsächlich nicht mehr ganz so distanziert, sondern freundlich, beinahe liebevoll. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann sie mich das letzte Mal so angesehen hat. Es muss Jahre her sein. Vielleicht nie. Ihr Verhalten mir gegenüber ist verwirrend, mal kühl wie sonst immer, dann plötzlich ungewöhnlich warm – wie soll man daraus schlau werden?

»Ich weiß, dass du denkst, ich würde auf ihrer Seite stehen«, fährt sie fort. Offenbar sieht man mir an, dass ich durcheinander bin. »Aber die Wahrheit ist, dass ich euch beide gleich lieb habe. Und das war auch schon immer so.«

Das habe ich anders im Gedächtnis. Ich lächle gezwungen und versuche trotzdem, diese nette Lüge als Friedensangebot zu verstehen und mich einfach darüber zu freuen, zu hören, dass sie mich gerne hat. So viele Menschen, die das tun, gibt es ja anscheinend nicht.

»Weißt du, Constanze«, meine Mutter wirkt auf einmal traurig, »deine Schwester hat meine Zuwendung viel mehr gebraucht als du. Deshalb hat sie mehr davon bekommen.«

Es dauert einen Moment, bis ihre Worte in mein Bewusstsein durchsickern. Was? Ich schaue meine Mutter an, als würde ich sie zum ersten Mal in meinem Leben sehen. Und irgendwie tue ich das auch, 
zumindest erscheinen sie und alles, was sie je getan hat, gerade in einem völlig neuen Licht für mich. Sie hat Marion also nicht besser behandelt, weil sie sie mehr mochte? Das war nicht unabsichtlich, sondern eine bewusste Entscheidung?

»Dein Vater hat dich bevorzugt«, fährt sie fort. »Schon seit du ganz klein warst. Und ich wollte die besondere Bindung, die ihr beide hattet, auch nicht kaputtmachen. Denn sie hat dich erst so stark gemacht. Du warst seine Prinzessin, und aus dir ist eine richtige Königin geworden.« Meine Mutter tastet nach meiner Hand. Ist das Stolz, was da in ihrer Stimme mitschwingt? Meine Augen fangen an zu brennen. Sie darf über meinen Vater sprechen, anders als Marion, weil ich weiß, dass sie ihn geliebt hat, aber es braucht nur wenige Worte und schon ist alles in mir wieder wund und offen, obwohl ich dachte, ich wäre inzwischen einen Schritt weiter.

»Aber Marion«, fährt sie fort, »Marion hat davon nur wenig zu spüren gekriegt. Das war nicht ihre Schuld und ich habe mir damals vorgenommen, das wiedergutzumachen und ihr alles zu geben, was dein Vater ihr – nicht mal absichtlich – verweigert hat.«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich schaue in trübe Augen und durch dünne Haut und schüttle den Kopf, bis er wehtut. Diese Wahrheit trifft mich unvorbereitet. So viele Jahre habe ich in der Überzeugung verbracht, meine Mutter hätte ein Problem mit mir. Weil ich ihr zu ähnlich bin, vielleicht, möglicherweise auch aus Eifersucht. Den Grund habe ich nie verstanden und irgendwann spielte er auch keine große Rolle mehr für mich. Ich habe es schon früh aufgegeben, um ihre Zuneigung zu betteln. Niemals aber habe ich geahnt, dass ihre Abweisung nicht echt war. Dass sie nur dazu dienen sollte, Marion dafür zu entschädigen, dass mein Vater mich lieber mochte als sie. Mir kommen jetzt endgültig die Tränen und ich kann sie nicht aufhalten.

»Ich vermisse ihn so«, heule ich und stelle fest, dass meine Mutter ebenfalls ein Glitzern in den Augen hat. Dann bin ich wenigstens nicht die einzige Heulsuse im Raum, hervorragend! Ich wische mit dem Ärmel meines Pullis übers Gesicht.

»Ich weiß. Ich vermisse ihn auch«, sagt sie heiser.

Ich nicke, weil ich an ihrer Zuneigung zu ihm genauso wenig Zweifel habe wie sie an meiner. Das hätte uns verbinden und womöglich helfen können, aber ich habe es nicht zugelassen und einen anderen Weg 
gewählt. Ohne mich darum zu kümmern, ob das auch für sie das Beste war.

»Es tut mir leid, dass ich abgehauen bin, nachdem er gestorben ist«, werde ich endlich die Entschuldigung los, die schon längst fällig gewesen wäre. Die Gelegenheit ist günstig, ich fühle mich bereits entblößt und Reue wird es nicht mehr viel schlimmer machen können. Ich wünsche mir reinen Tisch. Wenigsten einen.

Ich bin überrascht, als meine Mutter ein leises Lachen ausstößt, obwohl sie jetzt auch weint. Was war daran witzig? Ich überwinde mich dazu, mich ihr zu öffnen, und sie lacht mich aus?

Sie sieht meinen irritierten Blick, tätschelt meine Hand und erklärt: »Gestorben
. Endlich traut sich mal jemand, das zu sagen. Von uns gegangen, nicht mehr hier, bei Gott.
 Die Leute sind solche Idioten. Er ist tot. Meine Güte!«

Ich lächle verschwommen. Wer hätte gedacht, dass es noch was gibt, das wir gemeinsam haben. Dass die Leute alle Idioten sind, hat sie also auch erkannt.

»Dann bist du nicht sauer, weil ich gegangen bin?«, frage ich unsicher nach.

»Constanze.« Meine Mutter verschränkt ihre Finger ganz fest mit meinen und bei mir kommen noch ein paar Tränen nach. Mir war nicht bewusst, wie sehr ich mir solche liebevollen Gesten und Worte insgeheim gewünscht habe. Wo ich mir damals doch so vehement eingeredet habe, dass meine Mutter mich mal kreuzweise kann. »Wenn Marion nicht gewesen wäre und mich gebraucht hätte – ich wäre noch viel weiter weggezogen als du.«

»Heißt das, du verzeihst mir?«, schluchze ich und hoffe, dass sie die Worte überhaupt noch versteht, weil ich so hickse und schniefe. Kann es wirklich so leicht sein? Diese Aussprache, die ich vor mir hergeschoben habe, weil ich mir sicher war, dass meine Mühe umsonst sein würde.

»Es gibt nichts zu verzeihen«, sagt meine Mutter weinend.





19. Kapitel

Als Irene und Jakob ein Paar wurden, waren wir alle überrascht, auch wenn das natürlich niemand vor ihm zugegeben hätte.

»Ich kann das nicht glauben«, sagte ich baff zu Erika. »Was will Irene denn mit Jakob?«

Jakob war nett, keine Frage, einer meiner besten Freunde. Ich hatte immer gewusst, dass er hin und weg von Irene war, das war schließlich nicht zu übersehen gewesen. Aber Irene … Die spielte mehr als eine Liga über ihm, da waren sich alle einig. Sie hätte jeden haben können, wenn man von Hannes absah, der glücklicherweise noch immer nur Augen für mich hatte.

»Wieso Jakob?«, fragte ich Irene selbst, weil Erika keine Antwort für mich hatte. Jetzt, wo die beiden ein Paar waren, sah ich Irene wieder öfter, obwohl unser Verhältnis nach wie vor durchwachsen war. Wir hatten uns nach dem Streit in der Schule ausgesprochen, aber der Zickenkrieg ging weiter.

Irene zuckte die Schultern und schaute mich an, als wäre ich bescheuert. »Wieso bist du mit Hannes zusammen?«, stellte sie die Gegenfrage und ich fühlte mich irgendwie ertappt. Ich mochte es einfach, dass Hannes mich so sehr mochte. Ging es Irene mit Jakob ähnlich?

Jakob jedenfalls konnte sein Glück selbst kaum fassen. Er trug Irene auf Händen, erfüllte ihr jeden Wunsch, noch bevor sie ihn in Worte fassen konnte.

Zwischen Hannes und mir kriselte es dagegen immer mehr. Ich begann, mich mit ihm zu langweilen, und schon ein paar Mal hatte ich mich dabei erwischt, wie ich mit anderen flirtete, wenn er nicht mit dabei war.

»Das hier ist Manuel«, kam Simon eines Tages an, als wir abends was Trinken waren. Er hatte einen Freund seines großen Bruders im Schlepptau. Ich hatte ihn schon hin und wieder gesehen, er war mir 
aufgefallen, weil er gut aussah. »Er steht auf dich«, flüsterte Simon mir grinsend zu und ließ uns allein, um sich ein Bier zu holen.

Das hätte er mir nicht sagen müssen, ich hätte es auch so schnell rausgekriegt, denn Manuel ging ganz schön ran und es schien ihn nicht zu stören, dass ich vergeben war. Er spendierte mir einen unerlaubten Drink nach dem anderen und irgendwann verlor ich den Rest meiner Hemmungen und fand mich mit Manuel auf der Rückbank seines Autos wieder. Wo meine Unterwäsche war, konnte ich dagegen nicht mehr eindeutig sagen.

Dummerweise hatte Irene mitgekriegt, dass ich mit Manuel verschwunden war, sie zählte eins und eins zusammen und sprach mich am nächsten Tag im Pausenhof darauf an.

»Du wirst Hannes nichts davon erzählen, oder?«, fragte ich erschrocken. Ich war mir noch nicht sicher, was das für uns bedeutete. Vielleicht würde ich Schluss machen, aber auf keinen Fall wollte ich, dass Hannes von irgendjemand anderem hörte, was passiert war. Ich fürchtete, dass Irene diese Gelegenheit nutzen würde, um mir wieder eins reinzuwürgen. Umso überraschter war ich, als sie grinste und sagte:

»Quatsch, wieso sollte ich? Diesen Manuel hätte ich mir auch nicht entgehen lassen.«

Meine Verwirrung stand mir offensichtlich ins Gesicht geschrieben, denn Irene fügte zwinkernd hinzu: »Wir sind doch Freundinnen, Conni. Schmutzige Geheimnisse sind bei mir sicher.«

Ich erwiderte ihr Lächeln unsicher und wusste nicht, was ich davon halten sollte. Es war seltsam mit Irene.

»Du und ich, wir halten zusammen, wenn es drauf ankommt«, erklärte sie mir. »Die Leute hier verstehen uns nicht, aber wenn wir beide uns verbünden, dann brauchen wir sie auch gar nicht.«

Mal waren wir beste Freundinnen, dann wieder Feindinnen, ich wusste nie, woran ich bei ihr war. Sie war jetzt dank Jakob erneut ein Teil unserer Clique, gleichzeitig wirkte sie, als wäre sie über uns alle erhaben. Ich mochte sie nicht und verbrachte viel Zeit damit, mit Erika über sie zu lästern, aber auf der anderen Seite hatte ich das Bedürfnis, sie zu beeindrucken und ihr zu zeigen, dass ich nicht zu den langweiligen Kleinstadtspießern gehörte, die sie so verachtete. Ja, wir beide waren besser als die anderen.

Hannes, dem Irene anfangs noch gleichgültig war, konnte sie inzwischen nicht mehr ausstehen, gab er mir gegenüber zu.

»Ich glaube, Jakob wäre mit einem anderen Mädchen besser dran«, sagte er und in diesem Punkt waren wir beide uns einig. Ich nickte und hoffte, dass Jakob nicht dasselbe über mich sagte, sobald ich nicht anwesend war.





20. Kapitel

Ich habe mir vom Geld meiner Mutter einen Mietwagen besorgt, bin in die Praxis gefahren und schmuse dort mit der Katze, deren Bissverletzung Bernhard kurz zuvor verarztet hat. Es hat einige Zeit gedauert, bis sie nach der schmerzhaften Behandlung soweit war, mir zu vertrauen. Zwei lange, blutige Kratzer zieren meinen Unterarm. Aber jetzt schnurrt sie und schmiegt ihr hübsches Köpfchen mit den großen, grünen Augen an mein Knie.

»Sie ist da hinten«, höre ich Bernhards Stimme von vorne und schaue verwundert auf. Ich staune nicht schlecht, als niemand anderes als Hannes durch die Tür kommt. Was macht er hier? Silvester ist inzwischen zwei Tage her und ich habe ihn seitdem nicht mehr zu Gesicht gekriegt. Ein Gespräch ist überfällig, trotzdem habe ich Angst davor, weil ich nicht weiß, in welche Richtung es führen wird.

»Ich hab mir gedacht, dass du hier bist«, sagt er und lächelt schüchtern.

»Tatsächlich?«, frage ich skeptisch. Woher? Ich ziehe mein Handy aus der Tasche. Seinen Anruf hab ich verpasst, die Nachricht nicht rechtzeitig gelesen.

»Nein«, gibt Hannes zu. »Ich habe an ungefähr zehn anderen Plätzen gesucht, bevor ich auf die Idee gekommen bin, es hier zu versuchen.«

Das klingt schon plausibler. Aber auch so, als wäre die Angelegenheit noch dringender, denn er hätte mich auch einfach zu Hause abfangen können. Wahrscheinlich ist es gut, dass er das nicht getan hat. Die Praxis ist neutraler Boden, zumindest so neutral, wie irgendein Platz in Wetterbach für uns beide sein könnte.

»Was willst du?«, frage ich bang und widme mich wieder dem Kätzchen, um etwas zu tun zu haben. Hannes fährt sich in einer verlegenen Geste durchs Haar und bleibt unschlüssig stehen.

»Mit dir reden«, sagt er dann. Gut. Ich nicke zustimmend, ohne etwas zu erwidern. Dann mach das mal, ich lasse dir gerne den 
Vortritt.

Hannes kommt endlich näher und lässt sich neben mir auf dem Boden nieder. Dabei achtet er peinlich genau darauf, ein Stück Platz zwischen uns zu lassen.

Eine Zeit lang sitzen wir beide nur nebeneinander auf dem Boden und ich streichle das verletzte Kätzchen. Ich warte, bis Hannes mit der Sprache rausrückt, das ist sicherer, als selbst irgendwas zu sagen. Dann muss ich nur reagieren. Ich spüre, wie nah er neben mir sitzt, und bei der Erinnerung an Silvester wird mir warm. Ich könnte einfach doch noch ein Stück zu ihm rüberrutschen und vielleicht würde er den Arm um mich legen.

»Ich habe mit Marion Schluss gemacht.«

Überraschung, Glück, Erleichterung, Schuldgefühle, Verlangen – der Gefühlscocktail, den er mir mit diesen Worten serviert, hat es in sich. Ich schließe die Augen, atme einmal tief ein und aus und öffne die Lider dann erneut.

»Du hast recht gehabt.« Hannes lässt betrübt den Kopf auf seine Brust sinken. »Wem mache ich eigentlich etwas vor? Ich mag sie, aber ich liebe sie nicht.«

Ich lehne mich seufzend und erschöpft von den aufwühlenden letzten Tagen zurück und schaue Hannes zu, wie er traurig an einem Fleck auf seiner Hose herum kratzt. Endlich sieht er das ein. Wieso hat das so lange gedauert?

»Ich mochte einfach das Gefühl, das sie mir gegeben hat, schätze ich«, erklärt er. »Von jemandem angehimmelt zu werden. Nicht selbst derjenige zu sein, der ständig um Zuneigung betteln muss.«

Hannes wird rot, aber ich auch. Wie ich es mir gedacht habe. Dass er mir jahrelang hinterhergelaufen ist und sich von mir hat herumschubsen lassen, hat ihn irgendwie kaputtgemacht. Gott, ich fühle mich schrecklich! Richtig schäbig. Ich bin der Parasit.

»Und vielleicht war ich auch ein bisschen wütend auf dich«, fügt er hinzu. »Weil du mich zurückgelassen hast, um mit diesem schmierigen Typen nach Brüssel abzuhauen.«

Ich kann nicht sagen, wie weh es mir tut, diese Worte aus Hannes’ Mund zu hören.

Er ist mir so wichtig. Erst seit ich ihn mit Marion gesehen habe, weiß ich, wie sehr! »Ich konnte einfach nicht mehr hier sein«, sage ich zu 
meiner Verteidigung. Wetterbach hatte mir nichts mehr zu bieten, davon war ich überzeugt. Aber vielleicht habe ich mich getäuscht?

»Ich weiß.« Hannes nickt. Er klingt wirklich nicht vorwurfsvoll, sondern lediglich traurig.

Wie soll es jetzt weitergehen? Was Hannes sich wünscht, weiß ich. Und ich weiß, was ich selbst mir jetzt gerade
 wünsche. Mehr Nähe, seine Lippen auf meinen, seine Arme um mich. Ich betrachte ihn von der Seite und spüre diese besondere Verbindung, die ich zu ihm habe, seit ich ihm das erste Mal begegnet bin. Das ist mehr als Freundschaft, aber auch mehr als bloß der Wunsch nach Zärtlichkeit oder Leidenschaft. In diesem Augenblick liebe ich ihn.

Wie lange wird dieses Gefühl anhalten?

»Meinst du, wir können erst mal einfach wieder Freunde sein?«, frage ich mit wackliger Stimme. »Bis … das alles geklärt ist.«

Die gleiche Frage habe ich Hannes nach unserer Trennung gestellt. Der Gedanke, dass wir uns weiterhin nur streiten oder uns vielleicht sogar völlig verlieren könnten, ist unerträglich für mich. Ich brauche ihn, ich weiß nur noch nicht, wie sehr und in welcher Funktion.

Der Blick in Hannes’ Augen verrät mir, dass er niemals nur mein Freund sein wird. Doch er sagt: »Natürlich«, und lächelt tapfer.

Dann streckt er seine Hand ebenfalls nach dem Kätzchen aus und streichelt es zärtlich am Kopf. Während sie mich zu Beginn angefaucht und gekratzt hat, lässt sie Hannes sofort gewähren. Das war schon immer so. Tiere mögen Hannes einfach, genau wie andersherum. Mein Vater hat ihn sogar hin und wieder geholt, wenn es Probleme mit seinen pelzigen oder gefiederten Patienten gegeben hat und er sie nicht betäuben wollte oder konnte.

»Ich habe übrigens mit Achim noch mal über den Fall Irene gesprochen«, sagt er dann unvermittelt und ohne mich anzuschauen. Ich zucke zusammen. Richtig, ich darf mich nie allzu lange über gute Nachrichten freuen – Irene lässt es nicht zu. Hannes fügt hinzu: »Aber wie bereits vermutet: Es gibt nichts Neues. Die Polizei geht immer noch davon aus, dass ihr Vater dahintersteckt, aber nachweisen kann man ihm nun mal nichts.«

Wie hypnotisiert starre ich auf Hannes’ Finger, die durch das Fell des Kätzchens streichen. Wenn es sicher Irenes Vater gewesen wäre, wäre er nicht mehr auf freiem Fuß. Aber das ist er. Genau wie Jakob …

Ich schüttle den Kopf, was mir einen irritierten Seitenblick von Hannes einbringt. Ich rutsche auf dem Boden hin und her, weil ich plötzlich zu unruhig bin, um still zu sitzen. Irene und ich – was wir gemeinsam hatten, waren unsere Freunde. Ein ganz bestimmter Freund, vor allem. Noch immer schaut Hannes mich mit einem großen Fragezeichen im Gesicht an und ich blicke nachdenklich zurück.

Er und Jakob kennen sich von uns allen am längsten. Sie waren bereits Freunde, bevor Jakob und ich zusammen eingeschult wurden, denn die Eltern der beiden haben ihre Söhne schon beim gemeinsamen Spielen im Sandkasten beobachtet. Aber gerade deshalb interessiert mich seine Meinung.

»Hast du jemals in Betracht gezogen«, setze ich vorsichtig an und achte genau auf die Regungen in Hannes’ Gesicht, mein Mund ist ganz trocken, »dass Jakob etwas mit Irenes Verschwinden zu tun haben könnte?«

Die Reaktion, die ich erwartet habe, ist ungläubiges Entsetzen. Ein empörtes »Nein!«. Oder zumindest ein vorwurfsvoller Blick, der mir sagt, dass ich mich schämen sollte, so etwas in den Raum zu stellen. Mit betretenem Schweigen habe ich nicht gerechnet. Hannes lässt die Hand sinken, das Kätzchen schaut empört drein, geht in die Offensive und schmiegt sich an sein Bein.

»Oh mein Gott«, flüstere ich fassungslos und schlage mir die Hand vor den Mund. Die Temperatur im Raum sinkt um gefühlte zehn Grad, meine Gänsehaut breitet sich unbarmherzig aus. »Du glaubst also tatsächlich, dass Jakob –?«

»Nein!«, fällt mir Hannes heftig ins Wort, drosselt seine Lautstärke jedoch direkt wieder und schaut Richtung Tür, aber Bernhard ist nicht in der Nähe. »Du hast mich lediglich danach gefragt, ob ich es in Betracht gezogen habe.«

»Und das hast du?«, hake ich entgeistert nach. Ich schnappe nach Luft und massiere meinen Brustkorb. Das darf nicht wahr sein! Ich wollte das genaue Gegenteil von Hannes hören: Unsinn, mach dir keine Gedanken, du kennst ihn doch, blabla. Und jetzt jagt er mir noch mehr Angst ein!

»Du etwa nicht?!« Hannes blickt mich unverwandt an und beißt sich auf die Lippe. Er wartet auf eine Antwort von mir.

»Ich weiß nicht«, sage ich nach kurzem Zögern. Jakob war nie 
aggressiv, im Gegenteil. Eher ruhig und besonnen, lustig zwar, aber nicht übermütig. So sehr kann man sich doch nicht in jemandem täuschen, oder? Ich versuche, ihn mir brutal und grob vorzustellen und habe prompt das Bild im Kopf, wie er und Robin aufeinander losgehen. Den Hass in seinen Augen, das mörderische Funkeln, das mich so erschreckt hat.

Hannes verspürt offenbar noch immer den Wunsch, sich für seine Antwort zu rechtfertigen. »Ich will ja gar nicht sagen, dass ich es glaube. Aber Irene wollte mit ihm Schluss machen und du weißt, wie vernarrt er in sie gewesen ist. Ich meine«, sagt er leise, »denkst du nicht, dass man für einen Moment die Kontrolle über sich selbst verlieren kann? Sogar jemand wie Jakob? Ein schwacher Moment reicht für so was, weißt du.«

Vielleicht hat Hannes seit unserer Trennung ja selbst manchmal den Wunsch verspürt, mir den Hals umzudrehen. Möglicherweise sogar, als wir noch zusammen waren. Quatsch, das ist natürlich Unsinn. Viel mehr beunruhigt mich die Tatsache, dass Hannes es Jakob prinzipiell zutraut, Irene etwas angetan zu haben. Weil er es jedem
 prinzipiell zutraut. Sollte ich das auch tun?

»Weißt du, ob Jakob ein Problem damit hat, dass ich wieder in Wetterbach bin?«, höre ich mich mit erstickter Stimme fragen. Jakob hat meine Feinde aufgezählt, aber hätte er sich selbst genannt, wenn er dazugehörte? Unwahrscheinlich.

»Wieso sollte er?« Hannes schüttelt verwirrt den Kopf.

Ich überlege, ob ich ihm von den Briefen erzählen sollte, aber das geht jetzt nicht mehr. Denn dann begreift er sofort, worauf ich hinauswill. Ich möchte Jakob nicht unrecht tun und irgendwelche Verdächtigungen in den Raum stellen, die am Ende nicht die Wahrheit treffen. Es gibt genug Streit und Zickereien in der Clique, ohne dass Hannes ernsthafte Vorbehalte gegen Jakob hat.

»Nicht so wichtig«, erwidere ich rasch. Nein, mit Hannes kann ich das nicht besprechen. Ich brauche jemanden, der nicht mit drin steckt, der objektiv ist.

Ich schließe die Augen und lehne mich gegen die Wand. Aber es hilft nichts, ich komme nicht zur Ruhe, also öffne ich die Lider wieder. Das Wetter. Wieso reden wir nicht einfach übers Wetter?

Nach ein paar Sekunden steht Hannes auf einmal ächzend auf. »Ich 
muss nach Hause. Meinem Vater geht es ziemlich schlecht.«

Betroffen will ich mich ebenfalls erheben, aber Hannes bedeutet mir, sitzen zu bleiben.

»Ich hoffe, das wird wieder«, sage ich mitfühlend, doch er verzieht das Gesicht.

»Da müsste schon ein Wunder passieren.« Noch ein tapferes Lächeln, dann winkt er mir zu und lässt mich wieder allein. Nur wenige Minuten später fahre auch ich nach Hause. Ich blicke mich nach allen Seiten um, bevor ich ins Auto steige. Meine Anspannung ist so groß, dass ich mich zu einer normalen Atmung zwingen muss, weil ich sonst nicht genug Luft und davon Kopfschmerzen kriege. Habe ich den silbernen Wagen da vorne nicht neulich bei uns an der Straße gesehen? Jakob fährt ein anderes Auto, immerhin. Ich schlage die Tür zu und verriegele das Fahrzeug von innen, starte hastig den Motor, weil ich mich beobachtet fühle und schnell hier weg will.

»Ich hoffe, du bist zufrieden!«, sagt Marion hasserfüllt und mit roten, verquollenen Augen, als ich daheim ankomme. Ich atme auf. Marion ist lästig, aber das Haus bietet Sicherheit und dafür nehme ich sie gerne in Kauf. Sie sitzt am Küchentisch und heult in ein Glas Rotwein. Ein kleiner Funke Mitleid regt sich in mir, aber es ist wirklich nur ein ganz kleiner. Sie hat schließlich auch keine Rücksicht auf mich genommen.

Soll ich mich bei ihr entschuldigen? Die Worte meiner Mutter spuken mir im Kopf herum. Ihre Bitte, dass wir unseren Streit endlich begraben, und ihre Bemerkung, dass der erste Schritt dazu von mir
 kommen muss. Ich beiße die Zähne zusammen. Kann ich es wirklich schaffen, noch einen Namen von der Liste meiner Feinde zu streichen? Der Zeitpunkt ist vielleicht nicht ideal …

Seufzend lasse ich mich neben Marion nieder und reiche ihr ein Taschentuch. Wütend schlägt sie es mir aus der Hand.

»Lass mich bloß in Ruhe!« faucht sie. »Das ist alles deine Schuld!«

»Es tut mir leid, dass es mit euch nicht geklappt hat«, lüge ich und schlage einen versöhnlichen Tonfall an, den ich mir selbst nicht abkaufe. Zählt das trotzdem, als Versuch?

Marion schnaubt ungläubig. »Ja, natürlich«, sagt sie vorwurfsvoll. »Du bist doch diejenige, die einen Keil zwischen mich und Hannes 
getrieben hat.«

»Du tust so, als ob zwischen euch beiden alles in Ordnung gewesen wäre.« Das bisschen an Mitgefühl, was sich in mir geregt hat, ist schon aufgebraucht. Das ging schnell. Ich glaube, ich könnte alles vergessen: ihren Neid auf mich, ihre ständige Nörgelei, ihre Gehässigkeit – aber was während der letzten Tage passiert ist, wird nicht so leicht zu bewältigen sein.

»Das war es ja auch, bis du zurückgekommen bist«, zischt Marion.

»Ach, hör doch auf!«, wiegele ich ungläubig ab. »Willst du wirklich einen Freund, für den du nur ein Trostpflaster bist?«

»Hannes liebt mich«, hält Marion stur dagegen und sieht aus, als würde sie ihr Glas nach mir schleudern wollen. Aber am Ende kriegen die Fliesen noch einen Sprung. »Wir waren glücklich während der letzten Monate. Du hast ihn immer wie Dreck behandelt.«

»Das ist nicht wahr«, widerspreche ich gekränkt, obwohl ich weiß, dass durchaus ein Körnchen Wahrheit in Marions Worten steckt. Ich habe ihn zumindest nicht immer gut
 behandelt. Und tatsächlich glaube ich, dass Hannes mit Marion als Freundin zufriedener war als damit, mein Rebound zu sein.

»Doch. Du bist ein besitzergreifendes, egoistisches Biest und Hannes ist viel zu gut für dich.«

Ich schließe für einen Moment die Augen. Es hat einfach keinen Sinn. Bevor ich etwas tue oder sage, das ich hinterher bereue, stehe ich auf und lasse Marion allein. Die Beleidigung klingt trotzdem in mir nach und die Gewissheit, dass meine Schwester nicht die Einzige ist, die so von mir denkt, macht es mir unmöglich, meinen Triumph über sie zu genießen.

»Ich hasse dich«, ruft sie mir nach.





21. Kapitel

Ich verschwieg Hannes, dass ich ihn betrogen hatte, weil ich wusste, dass er mich liebte und dass ihn die Wahrheit unheimlich verletzen würde. Ich war hin- und hergerissen. Einerseits langweilte ich mich mit ihm, andererseits war er mir aber trotzdem wichtig. Ich mochte es, wie er den Arm um mich legte, wenn ich Trost brauchte, und ich mochte es ganz besonders gerne, wie er mich ansah. Auf diese Art, die mir das Gefühl vermittelte, das wunderschönste Mädchen auf der ganzen Welt zu sein. Mich
 sah er so an. Nicht Irene, niemanden sonst.

Aber ich hatte einfach alles mit ihm ausprobiert, was ich ausprobieren wollte, er genügte mir nicht mehr.

Eines Abends wollte Simon eine große Geburtstagsparty im Haus seiner Eltern schmeißen. Ich machte mich schick, drehte und wendete mich vor dem Spiegel, während Hannes mir dabei zusah.

»Wie findest du’s?«, wollte ich von ihm wissen.

Hannes zögerte. »Hübsch«, sagte er dann langsam.

»Hübsch?«, fuhr ich empört auf. »Mehr gibt es nicht zu sagen?« Ich hatte bestimmt zwei Stunden damit verbracht, mich zu frisieren und zu schminken, und das Kleid, das ich trug, war neu und stand mir fabelhaft. Jakob würde Irene mitbringen und es ging wirklich nicht an, dass ich schlechter aussah als sie.

Hannes holte noch einmal aus. »Also, wenn du es genau wissen willst: Du gefällst mir ohne das ganze Make-up besser.«

»Ja klar«, sagte ich mit ungläubigem Schnauben.

»Ich meine es ernst. Diese ganze … Verkleidung. Was soll das in letzter Zeit?«

»Ich will sexy aussehen.«

Hannes’ Stimme wurde leise. »Ich finde dich auch sexy, wenn du unverkleidet bist.«

»Du hast ja auch keine Ahnung!«, erwiderte ich grob.

Hannes wirkte auf einmal todtraurig.

»Du hast dich verändert«, sagte er.

»Ja«, sagte ich knapp und war irgendwie wütend auf ihn, weil ich mich nicht verstanden fühlte. »So ist das nun mal. Manche Menschen entwickeln sich weiter.«

Das war es, wurde mir klar. Hannes blieb stehen, ich drängte vorwärts. Und ich wollte mich nicht länger von ihm aufhalten lassen. Nur wenige Tage nach der Feier trennten wir uns also. Hannes wusste genau, was kommen würde, als ich ihn um ein Gespräch bat.

»Du machst Schluss«, sagte er mit verschränkten Armen, noch bevor ich den Mund aufmachen konnte. Ich nestelte nervös an meiner Halskette herum und traute mich nicht einmal, Hannes in die Augen zu schauen, weil es doch komischer und schwieriger war als erwartet, ihm das ins Gesicht zu sagen.

»Ich glaube, dass es besser so ist.«

»Ja, ganz wie du meinst.« Hannes bemühte sich darum, sich nicht anmerken zu lassen, wie verletzt er war, aber ich kannte ihn zu gut.

»Lass mich in Ruhe, Conni«, fuhr er mich an, als ich fragte, wie es jetzt weitergehen würde. Denn auf einmal hatte ich furchtbare Angst, die Freundschaft mit Hannes könnte unsere Trennung nicht überleben. Ich mochte ihn ja, ich wollte ihn weiter sehen, ich liebte ihn vielleicht sogar irgendwie, aber er war mir nicht genug.

»Ich will, dass es wieder so wie früher wird«, flehte ich eindringlich. »Meinst du, das schaffen wir?«

Schaffst du
 das, meinte ich damit natürlich. Dass ich das schaffen würde, daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel. Hannes versprach, es zumindest zu versuchen, und ich war ihm dankbar dafür.





22. Kapitel

Es ist Heiligdreikönig und die Temperaturen klettern allmählich wieder über den Nullpunkt. Der Schnee schmilzt und bringt die graue, trübe Realität zutage. Der Wetterbericht kündigt jedoch an, dass es schon bald noch mal eisig werden soll und der Winter erst in den Startlöchern steht.

Jakob ruft an und lädt mich zum Abendessen ein, genau wie den Rest unserer Clique. Das ist ein alter Brauch unter uns, oder war es zumindest, als wir noch zur Schule gegangen sind. Seine Eltern fahren jedes Jahr am sechsten Januar zu Freunden, deshalb haben wir an diesem Tag das Haus für uns allein. Anfangs haben wir uns Pizza bestellt oder Reste von Plätzchen und Lebkuchen verputzt, aber irgendwann hat Jakob das Kochen für sich entdeckt.

Dass er diese alte Tradition aufleben lassen will, jetzt, wo wir zum ersten Mal seit Langem vereint sind, ist eine nette Geste. Trotzdem habe ich Bauchschmerzen, und das nicht nur wegen des verstörenden Gesprächs, das ich mit Hannes über Jakob geführt habe. Ein gemütliches Abendessen … Nach dem ganzen Gezicke während der letzten Tage strotze ich da nicht unbedingt vor Zuversicht. Mit Hannes habe ich mich zumindest ansatzweise ausgesprochen, aber mit Erika seit Silvester kein Wort mehr gewechselt. Ich habe den Blick nicht vergessen, mit dem sie mich bedacht hat, und ich habe keine Lust darauf, weiterhin so angestarrt zu werden. Aber absagen möchte ich auch nicht, denn ich will mich nicht selbst ausschließen. Noch schlimmer als die Sticheleien wäre es, wenn sie hinter meinem Rücken gemeinsam über mich lästern. Irgendjemand ist da in Wetterbach, der mir auflauert und mir Angst einjagt – ich brauche meine Freunde mehr als je zuvor.

Ich fahre los. Im Rückspiegel leuchtet etwas auf und ich sehe einen silbernen Golf, der sich ebenfalls in Bewegung setzt. Ist er das wieder? Schon das dritte Mal, dass mir ein silbernes Auto in meiner Nähe 
auffällt. Meine Anspannung steigt rapide und unaufhaltbar. Mein Atem wird flach, ich fahre weiter, werfe aber immer wieder einen Blick in den Spiegel, um zu prüfen, ob der Wagen mir vielleicht folgt. Ein kleiner Vorgeschmack auf das, was noch kommt …
 Oh Gott, ich fange an, Gespenster zu sehen!

Ich zwinge mich dazu, tief und gleichmäßig Luft zu holen. Silberne Autos gibt es wie Sand am Meer. Der Golf fällt weiter ab und verschwindet schließlich aus meinem Sichtfeld, aber ich nehme mir trotzdem vor, Marion danach zu fragen, ob einer der Nachbarn vielleicht ein neues Auto hat. Oder könnte das Saskias Wagen sein?

Ich fahre zu schnell, bin aber die Letzte, die bei Jakob eintrifft.

»Schön, dass du da bist«, begrüßt er mich freundlich und nimmt mich in den Arm. Ich achte argwöhnisch auf den Tonfall. Aber wie immer. Nichts ist komisch zwischen uns beiden, obwohl er neulich im Café ja deutliche Worte gefunden hat. Ich atme erleichtert auf, schlüpfe an Jakob vorbei in die Küche, wo es köstlich nach Braten riecht und Erika und Sonja gerade dabei sind, ihm mit den Salaten zu helfen. Die beiden schauen auf, als ich hereinkomme.

»Hi«, sage ich und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich nervös bin. Bringen wir sie hinter uns, diese erste Begegnung nach Silvester. Sonja lächelt zumindest, Gott sei Dank.

»Hey, gut dass du kommst.« Sie drückt mir Besteck in die Hand. »Kannst du den Tisch decken?«

»Klar«, antworte ich und schaue auffordernd zu Erika, die meinen Blick kühl erwidert. Ich will das mit ihr klären, bevor den ganzen Abend über schlechte Stimmung herrscht. Sie versteht den Wink.

»Ich helfe dir«, sagt sie widerwillig, schnappt sich die Teller und wir gehen ins Esszimmer.

»Ich hab gehört, Hannes hat sich von Marion getrennt«, meint sie spitz, sobald wir allein sind. Das ist immerhin ein besserer Einstieg in das Gespräch als: »Du hattest also Sex mit Hannes, obwohl er noch mit deiner Schwester zusammen war.«

Doch Erikas Stimme ist trotzdem deutlich anzuhören, dass sie mein Vorgehen schäbig findet. Was mich bedrückt, aber auch irgendwie nervt. Denn das ist etwas zwischen Hannes, Marion und mir, und wenn sie nicht auf meiner Seite ist, soll sie sich einfach raushalten!

»Ist vielleicht besser so«, sage ich kühl und knapp. War’s das jetzt 
endlich? Ich habe keine Lust auf diesen Kleinkrieg. Als hätte ich keine anderen Probleme … Aber Fehlanzeige.

»Ja, besser für dich
.« Erika spricht leise, damit Simon und Hannes, die nebenan im Wohnzimmer Videospiele spielen, nichts von unserem Gespräch mitbekommen. Sie schaut mich nicht mal an und diese Tatsache und die spitzen Bemerkungen anstelle einer klaren Ansage ärgern mich am meisten.

»Was ist eigentlich dein Problem, Erika?«, frage ich herausfordernd und knalle die arme Gabel, die überhaupt nichts dafür kann, auf den Tisch. Dem Messer ergeht es auch nicht besser. »Spuck’s bitte einfach aus, bevor wir noch Stunden mit dieser bescheuerten Zickerei verbringen müssen! Hannes kann für sich selbst entscheiden! Was mischst du dich da ein?«

»Mein Problem ist, dass Hannes auch mein
 Freund ist«, sagt Erika und wird rot dabei. Streiten liegt ihr nicht, aber wenn sie sich nicht traut, das auszudiskutieren, soll sie mich in Ruhe lassen. Sie teilt vorsichtig die restlichen Teller aus. »Ich habe keine Lust, mitanzusehen, wie du ihm schon wieder das Herz brichst. Zum tausendsten Mal. Und ausgerechnet jetzt, wo er endlich über dich hinweg war.«

»Wer sagt denn, dass ich das vorhabe?«, presse ich zornig hervor. Ich will Hannes doch gar nicht unglücklich machen, auf keinen Fall! Kommt es ihr nicht in den Sinn, dass ich mich verändert haben könnte? Dass ich in der Vergangenheit Fehler gemacht habe und Leuten wehgetan habe, weiß ich inzwischen, aber ich bin keine fünfzehn mehr.

»Ach, Conni«, sagt Erika verächtlich, obwohl sie es nach wie vor vermeidet, mir in die Augen zu schauen. Wir sind fertig mit Tischdecken. »Du kommst hier an, verdrehst ihm einmal mehr den Kopf, entdeckst irgendwo was Besseres und dann haust du ab und lässt ihn fallen wie eine heiße Kartoffel.«

»Wie gut, dass du
 das so genau weißt«, erwidere ich eisig und gehe ins Wohnzimmer, bevor ich mich noch auf sie stürze. Mist, das ist nicht so gelaufen, wie ich gehofft habe. Kann der Abend trotzdem noch was werden oder sollte ich nach Hause? Nach Hause zu Marion, ja das wäre viel, viel besser.

Hannes sieht mich kommen, macht mir Platz auf dem Sofa, ich lasse 
mich neben ihm aufs Kissen fallen und hoffe, dass mein Ärger schnell verraucht. Simon ist so beschäftigt mit Zocken, dass er nur »Hi!« murmelt und den Blick nicht vom Bildschirm abwendet. Als das Spiel vorbei ist, drückt er mir seinen Controller in die Hand.

»Ich hol mir ein Bier«, sagt er und verschwindet in der Küche.

Hannes grinst mir von der Seite aus zu und ich spüre die Wärme, die er ausstrahlt, und lächle zurück. Es ist so schön, dass dieser Albtraum mit ihm und Marion vorbei und er wieder allein ist. Ein kleiner Lichtblick in der bedrohlichen, unheimlichen Finsternis Wetterbachs, die am laufenden Band neue Feinde gegen mich ins Feld schickt.

Wir fahren ein Rennen gegeneinander, das Hannes gewinnt, und ich blende Erika und unseren Streit aus, habe Spaß und fordere eine Revanche. Ich habe erwartet, dass es sich komischer anfühlen würde, Hannes heute zu sehen. Dass er vielleicht diesen unerträglichen, gequälten Blick unerwiderter Liebe aufsetzen könnte, der mich in schlechtem Gewissen darben lassen würde. Oder dass wir uns verlegen anschweigen und uns aus dem Weg gehen. Stattdessen wirkt er erleichtert und befreit. Ich bin froh darüber, weil das bedeutet, dass seine Trennung von Marion das Richtige war. Sie war nicht das, was er eigentlich braucht, und Erika und die anderen können sagen, was sie wollen, aber es ist gut, dass er das gemerkt hat.

Ich spüre ihren pikierten Blick im Rücken, weil ich so nah neben Hannes sitze. Sie kann mir gestohlen bleiben!

»Kommt ihr zum Essen?« Jakob, der bis jetzt am Kochen war, steckt den Kopf zur Tür rein. Hannes und ich springen auf und nehmen unsere Plätze am Tisch ein. Ich brauche Wein. Das weiß ich, sobald ich meinen versammelten Freunden der Reihe nach in die Gesichter sehe. Viel Wein. Ein ganzes Weingut, am besten.

Simon zwinkert mir zu und nickt durchtrieben grinsend in Richtung Hannes und ich verdrehe die Augen und hoffe, dass er sich die Sprüche zu unserem Quickie in seinem Badezimmer spart oder wenigstens für später aufhebt, wenn ich über so was wieder lachen kann. Ich schenke mein Glas randvoll ein und genehmige mir ein paar kräftige Schlucke. Schon besser.

»Auf Hannes!«, sagt Simon und hebt jetzt selbst sein Glas, genau wie die anderen. Ich dagegen lasse meins sinken. Jetzt kommt’s, wetten? »Darauf, dass er den Mut aufgebracht hat, sich endlich von Marion zu 
trennen.«

Ich reibe mir die Schläfen. Manchmal habe ich das dringende Bedürfnis, Simon eine zu scheuern, und gerade ist es mal wieder so weit. Von ihm abgesehen lacht wenigstens keiner. Hannes schaut betreten auf seinen leeren Teller und weicht allen Blicken aus, während ich mit gespieltem Interesse die Auswahl an Beilagen studiere und einfach so tue, als hätte ich nichts gehört.

»Zu früh für Witze.« Simon beißt sich auf die Lippe und schafft es doch nicht, sich das Grinsen zu verkneifen. »Verstehe.«

»Das mit euch beiden«, will Sonja neugierig wissen, »ist das jetzt was Ernstes? Ich meine, seid ihr zusammen?«

Waren meine Freunde eigentlich immer schon so schrecklich taktlos und indiskret?!

»Nein«, sagen Hannes und ich gleichzeitig. Er hält den Kopf noch immer gesenkt und gießt sich jetzt ebenfalls Wein ein, was etwas heißen will, denn er hasst Wein.

»Wie schade!« Sonja wirkt ehrlich bekümmert, Erika wirft ihr einen empörten Blick von der Seite zu und Sonja murmelt: »Was denn? Die beiden wären ein tolles Paar!«

Diese Bemerkung bringt Simon dazu, ungläubig zu schnauben, was mich irritiert, weil ich davon ausgegangen bin, dass es ihm im Grunde Jacke wie Hose ist, was Hannes und ich treiben. Ich schaue von ihm zu Jakob, der allerdings schweigt und dabei irgendwie verkniffen wirkt. Empfindet er das anders? Denkt er, ich habe Hannes nicht verdient, so wie ich immer der Meinung war, Irene hätte ihn
 nicht verdient?

»Vielleicht können wir das Thema wechseln«, sage ich bestimmt und wende mich demonstrativ meinem Teller zu. Dabei ist mir richtig schlecht.

»Gute Idee«, pflichtet mir Hannes leise bei.

»Ja, ich hab Hunger. Jakob, können wir essen?« Sonja reißt sich zusammen, sie lächelt mir noch mal kurz zu und ich lächle schwach zurück, dankbar dafür, dass sie mich anders als Erika nicht verurteilt. Und anders als Jakob?

Der teilt Braten und Kartoffeln aus und bemüht sich um Konversation, während Hannes und ich die Gelegenheit nutzen und einen verlegenen Blick tauschen.

»Tut mir leid«, flüstere ich, obwohl nicht ich es war, die ihn in diese 
unangenehme Situation gebracht hat – oder zumindest war ich es nicht allein, er hat eine Mitschuld.

»Mach dir keine Gedanken«, flüstert Hannes. Er lächelt und ich weiß nicht, ob es sein Lächeln oder der Wein ist, aber ich würde ihn jetzt gerne anfassen und küssen, Freunde hin oder her. Er ist die einzige sichere Zone am Tisch. Obwohl er von allen den triftigsten Grund hätte, sauer auf mich zu sein.

»Sag mal, Conni, weißt du denn mittlerweile, ob du in Wetterbach bleibst?«, fragt Erika in einer Gelassenheit, die ich ihr nicht abnehme, sobald Jakob und Simon es leid sind, über den neuen Trainer ihres Fußballvereins zu diskutieren. »Ich meine, wie geht es weiter? Ausbildung, Studium oder was anderes? Dir und Irene, euch war Wetterbach ja eigentlich immer schon zu langweilig.«

Ich spüre, wie Hannes neben mir mitten in einem Bissen innehält und gespannt auf meine Antwort wartet. Aber er ist nicht der Einzige am Tisch, der aufgehört hat, zu essen. Jakobs Gesicht wird eine Spur blasser, seine Miene noch starrer. Sonja runzelt die Stirn und dreht sich zu Erika um.

Was Erika nicht bemerkt, weil sie mit ihrem Salat beschäftigt ist, um mir nicht in die Augen schauen zu müssen.

»Ich habe mich noch nicht entschieden«, sage ich kalt und schenke ihr einen giftigen Blick, der ihr ebenfalls entgeht, weil der Endiviensalat ja so unglaublich spannend ist. Ich glaube, ich bin im falschen Film. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie mich jemals so angezickt hat, obwohl sie ihre Seitenhiebe auch jetzt unter harmlosem Small Talk zu tarnen versucht. Aber ich bin ja nicht bescheuert. Und Irene ist sicherlich kein Thema für Small Talk, schon gar nicht, wenn Jakob mit am Tisch sitzt. Das muss ihr klar sein.

Erika fährt unbeirrt fort. »Ich muss gestehen, ich hab eigentlich nicht damit gerechnet, dass du zurückkommen würdest. Vor allem nicht, nachdem du jetzt Brüssel gewohnt bist. Ich dachte, du hättest uns abgeschrieben. Gemeldet hast du dich ja auch nie bei uns.«

Ich öffne den Mund, schüttle ungläubig den Kopf und starre Erika an. Was zur Hölle wird das?

»Zumindest bei mir nicht«, erzählt Erika mit roten Wangen ihrem Salat, dann schaut sie jedoch auf, aber nicht zu mir, sondern zu den anderen. »Oder bin ich da die Ausnahme?« Ihr Blick bleibt an Hannes 
hängen und sie zieht fragend die Augenbrauen hoch.

Meine Wut auf sie erreicht ihren Höhepunkt. Wenn sie nicht hinter mir steht und mein Verhalten missbilligt – schön. Es ärgert mich zwar, aber damit kann ich leben, ich werde mich damit abfinden und nach einer Weile werden sich die Wogen vielleicht auch wieder glätten. Wenn sie jetzt aber noch versucht, andere gegen mich aufzuhetzen, dann ist das Fass voll für mich! Ich balle die Hand auf dem Tisch zur Faust und bin kurz davor, auszurasten und ihr ins Gesicht zu sagen, was ich von ihr halte – ihr
, nicht meinen Beilagen – aber da schreitet Sonja ein.

»Ich finde es so schön, dass du wieder da bist«, sagt sie und streckt über den Tisch die Hand nach mir aus. »Und ich hoffe, du bleibst.«

Ich greife nach ihrer Hand und meine Augen fangen an zu brennen, weil mir ihre Worte wirklich viel bedeuten. Vor allem jetzt, wo ich jeden Freund brauchen kann.

»Ich sowieso.« Simon grinst mir zu. »Endlich habe ich wieder jemanden, der mit mir Party macht«, fügt er hinzu und Erikas Wangen nehmen ein noch tieferes Rot an.

»Mal melden wäre schon nett gewesen«, sagt Jakob leise. Ich fahre herum und sehe noch, wie er den Mund verzieht. »Aber egal, jetzt ist ja wieder alles beim Alten. Alles gut. Zumindest für euch.«

Simon ist der Einzige, der nicht betroffen dreinblickt, stattdessen verdreht er die Augen und seufzt. Der Braten auf meinem Teller, von dem ich nur wenige Bissen genommen habe, ist inzwischen kalt. Ich würde gerne die Augen schließen und mich wegbeamen. Wieso schaffen wir es nicht, einen Abend ohne diese Spitzen zu verbringen?

Wieder ist Sonja diejenige, die den Versuch startet, die Stimmung auf ein erträgliches Maß anzuheben. »Wie wäre es, wenn wir jetzt einfach mal fertig essen und uns danach einen schönen Film anschauen?«, fragt sie in die Runde. Dann lächelt sie Jakob an. »Du hast wirklich toll gekocht!«

Das stimmt, aber mir ist der Appetit endgültig vergangen. Während Sonja von einer Kochshow erzählt, die sie neulich gesehen hat, widme ich mich wieder ganz der Flasche Wein, die vor mir steht. Als das Essen vorbei ist, habe ich längst die gesunde Menge überschritten und furchtbare Kopfschmerzen.

»Alles in Ordnung?«, fragt Jakob, während Erika und Hannes das 
dreckige Geschirr in die Spülmaschine räumen und Sonja und Simon sich erneut der Spielkonsole zuwenden.

»Mir ist ein bisschen schwindelig«, gestehe ich und stütze mich vorsichtshalber am Tisch ab.

»Willst du dich einen Moment hinlegen?«

Jakobs Stimme hört sich normal an, kein stiller Vorwurf klingt darin mit, keine Kritik. Ist er jetzt sauer auf mich oder nicht? Es fällt mir inzwischen wirklich schwer, zu beurteilen, wer ernsthaft etwas gegen mich hat und wer nicht. Er hat ja recht, ich hätte mich bei ihm melden müssen. Ich war eine schlechte Freundin, nicht nur für Hannes, sondern auch für ihn.

Ich nicke dankbar und Jakob führt mich in sein Zimmer. Vielleicht sollte ich gleich hier schlafen, ich will gar nicht mehr raus zu den anderen. Aber es ist noch früh am Abend.

»Brauchst du irgendwas?«, fragt Jakob, während ich es mir in seinem Bett gemütlich mache.

»Nein, danke.« Ich ziehe mir die Decke über den Kopf und bin froh, für einen Moment nichts sehen und hören zu müssen.

Als ich eine Stunde später aufstehe, dröhnt mein Kopf noch immer. Ein Aspirin wäre jetzt gut. Ich schaue mich um, ob ich irgendwo eine Packung entdecke, im Regal überm Bett oder auf dem Schränkchen, aber nichts. Ich öffne gedankenverloren den Nachttisch, der neben Jakobs Bett steht, obwohl es nicht sehr höflich ist, in fremden Sachen zu wühlen. Aber weder Unordnung, noch Kondome oder Pornoheftchen kümmern mich, also was soll’s,

Stattdessen sind nur haufenweise Fotos drin. Kein Aspirin leider. Ich will die Schublade schließen und rübergehen, um Jakob einfach zu fragen, ob er was da hat, als ich erstarre, den Blick noch immer auf den Inhalt des Nachttischs gerichtet. Mit angehaltenem Atem ziehe ich das halbgeschlossene Fach noch einmal heraus. Es sind nicht irgendwelche
 Fotos.

Sie zeigen alle Irene.

Habe ich gerade eben noch vergessen, wie man atmet, ringe ich jetzt nach Luft. Schon wieder Irene, unerwartet und unbarmherzig. Ich schiele zur Tür, nehme dann mit zittrigen Fingern einen Stapel heraus und schaue ihn durch. Ich muss aufpassen, die Fotos nicht fallen zu 
lassen, so heftig reagiere ich inzwischen auf dieses elfenhafte Gesicht. Von jedem einzelnen Bild schaut es mir entgegen. Irene mit Jakob auf dem Volksfest, Irene am Strand, Irene mit einem Drink in der Hand auf einer Party, Irene in sexy Unterwäsche und sogar ein paar Aktfotos.

Es kommt mir vor, als wäre sie hier in diesem Raum, so greifbar ist sie in diesem Moment für mich. Und das macht mir Angst. Ich will sie nicht sehen, will nicht ständig an sie denken müssen. Mit einem leisen Schluchzen lasse ich die Bilder zurück in die Schublade gleiten. Darin befinden sich auch noch Ausschnitte aus Zeitungen, Fahndungsbilder, Meldungen. Jakob muss sie alle gesammelt und aufbewahrt haben. Das hier wirkt fast wie ein Schrein.

Ich schlinge die Arme um mich und versuche, mich zu wärmen, weil mir inzwischen eiskalt ist, doch das Foto für die Suchmeldung, das durch die Medien ging und in den Läden und Cafés hing, hypnotisiert mich und zwingt mich dazu, doch noch einmal die Hand auszustrecken, es an mich zu nehmen und zu betrachten. Ein leises, spöttisches Lächeln, ein überheblicher Blick aus blauen Augen – gut getroffen, genauso sieht Irene in meiner Erinnerung aus. Ein weiteres Foto zieht meinen Blick auf sich und ich greife danach. Meine Kehle ist sofort wieder wie zugeschnürt, denn nicht nur Irene ist darauf, sondern auch ich. Wir beide, ihre Hand auf meiner Hüfte, meine auf ihrer. Wir tragen kurze Kleider und schauen in die Kamera, als würde die Welt uns allein gehören. Einer dieser Momente, in denen wir Verbündete waren. Ich wusste nicht, dass Jakob dieses Bild von uns hat.

»Was machst du da?«

Ich fahre herum. Jakob steht in der Tür. Bestimmt wollte er mal nach mir sehen und wissen, ob es mir besser geht. Er starrt auf die offene Schublade und das Foto in meiner Hand und kommt mit ein paar großen Schritten auf mich zu. Er reißt mir das Bild aus den Fingern und ich sage hastig und erschrocken:

»Tut mir leid. Ich hab nur nach Kopfschmerztabletten gesucht. Entschuldige, ich wollte nicht deine Sachen durchstöbern.«

»Dann lass es einfach und verpiss dich aus meinem Zimmer!«, erwidert Jakob so heftig, dass ich zusammenzucke. Ich springe von seinem Bett, flüchte aus dem Raum und eile zurück zu den anderen, während Jakob das Bild zurück ins Nachttischchen räumt und die 
Schublade zumacht.

Ein Teil meiner Freunde lümmelt sich mittlerweile auf dem Sofa und schaut einen Film an. Die Stimmung scheint sich gebessert zu haben, wahrscheinlich liegt das daran, dass ich während der letzten Stunde nicht zugegen war. Ich höre hinter mir, wie Jakob seine Zimmertür zuwirft und mir folgt, aber ich bin noch so aufgewühlt von der Entdeckung der Fotos und der peinlichen Szene, dass ich ihm nicht unter die Augen treten möchte. Dieses Bild von Irene und mir … Ich entdecke Simon auf dem Balkon und gehe rasch raus zu ihm.

»Hast du einen Geist gesehen?«, fragt Simon kichernd und ich stöhne:

»So was in der Art.« Ich fasse das eiskalte Geländer und lasse die klare Winterluft in meine Lungen strömen. Davon wird mir nicht wärmer, aber es vertreibt die unheimlichen Gedanken und den Schreck.

»Wo ist eigentlich Ann-Kathrin?«, frage ich Simon ein paar Sekunden später und schnorre eine Kippe, obwohl ich schon länger nicht mehr geraucht habe. Ein guter Vorwand, um draußen zu bleiben. Gleichzeitig hoffe ich, dass es meine gespannten Nerven beruhigt.

»Ich hab mit ihr Schluss gemacht.«

Ich bin zwar nicht überrascht, trotzdem bedenke ich Simon mit einem missbilligenden Blick und schüttle verständnislos den Kopf.

»Du bist ein Idiot, Simon«, sage ich bestimmt und Simon stupst mich in die Seite. Er ist schon ganz schön betrunken, seine Bewegungen sind etwas unbeholfen. Wer weiß, was er in Jakobs Kühlschrank alles entdeckt hat.

»Wenn wir endlich wieder zusammen auf die Piste gehen, will ich lieber ungebunden sein«, erklärt er, als wäre das völlig selbstverständlich.

»Das ist das Dümmste, was ich je von dir gehört habe, Simon. Und ich habe schon recht viele dumme Dinge aus deinem Mund gehört.«

Er hat offensichtlich das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. »Ach Conni, ich weiß nicht. Ann-Kathrin hat es wirklich ernst gemeint, verstehst du? Ich dachte, ich wäre auch soweit, und jetzt, wo du wieder da bist … will ich doch lieber wieder auf die Jagd gehen.«

Das ist so typisch Simon, dass ich lachen muss, obwohl ich es eigentlich nicht lustig finde. Mein Körper lechzt nach einer 
Möglichkeit, die Anspannung loszuwerden. Ich würde auch über weniger witzige Sachen lachen, einfach nur, um nicht durchzudrehen, aber Simon und seine Weibergeschichten sind ein angenehm unverfängliches Thema. Er fällt mit ein, wahrscheinlich weiß er selbst, dass sich seine Erklärung ein bisschen armselig anhört.

»Ich bin wohl nicht in der Position, Ratschläge in Sachen Beziehungen zu erteilen«, setze ich an.

Simon unterbricht mich kichernd: »Guter Gott, nein! Wirklich nicht.«

»Aber«, fahre ich unbeirrt fort, »ich bin keine fünfzehn mehr. Die Zeiten, in denen ich jedes Wochenende weggegangen bin und mit jemand anderem rumgemacht habe, sind für mich vorbei. Zähl also nicht auf mich.«

Ich glaube, ich brauche heute etwas anderes als damals. Kriege ich die Chance, zu beweisen, dass ich dazugelernt habe? Oder ist es zu spät dafür. Weg, verschwunden, nie mehr aufgetaucht. Wetterbach endlich ohne Irene und Conni. Der kurze Moment der Entspannung ist schon wieder vorbei. Egal, was ich denke, ich lande am Ende immer bei ihr, als wäre das tatsächlich mein Schicksal.

Simon verzieht die Lippen und mustert mich beleidigt.

»Spießer«, witzelt er und ich imitiere ihm zuliebe ein Grinsen. Ich höre allerdings schlagartig auf damit, als er ein wenig lallend hinzufügt: »Aber was will man von jemandem erwarten, der auf Hannes
 steht?«

Die Zigarette in meiner Hand glimmt vor sich hin, doch ich nehme keinen Zug mehr. Simon dagegen merkt entweder nicht, dass diese Bemerkung mal wieder übers Ziel hinausgeschossen ist, oder es ist ihm egal. Lachend redet er weiter. »Im Ernst, Conni. Was ist das Besondere an Hannes?«

Ich bezweifle, dass Simon dazu in der Lage wäre, das zu begreifen, nicht mal in nüchternem Zustand. Deshalb mache ich mir nicht erst die Mühe, ihm zu erklären, was Hannes für mich so wichtig macht. Er ist eine Konstante in meinem Leben, das einzige Verlässliche, und nie habe ich mich mehr nach Beständigkeit, Vertrautheit und einem Zufluchtsort gesehnt als jetzt, wo alles andere so durcheinander ist.

»Na gut, musst du selbst wissen«, winkt Simon gelassen ab, als ich nicht antworte. »Ist nur komisch für mich, denn du könntest so 
ziemlich jeden haben. Wie ist das eigentlich so?« Meistens finde ich Simons Grinsen ansteckend, aber gerade finde ich es unangenehm und ich ahne, dass gleich die nächste Spitze folgt. Meine Erwartungen bestätigen sich.

»Alle Männer Wetterbachs wollen dich flachlegen, alle Frauen Wetterbachs wollen dich umlegen … Das muss anstrengend sein.«

Ich lasse meine Zigarette fallen und trete sie aus, obwohl ein paar weitere Züge drin gewesen wären. Aber nicht mal das kann ich noch genießen. Es reicht nicht, mir das Essen zu verderben – ich darf jetzt nicht mal mehr in Ruhe rauchen.

»Ich geh wieder rein«, sage ich knapp und schlinge die Arme um mich. Alle Frauen Wetterbachs wollen dich umlegen.
 Was für ein bescheuerter Spruch!

Ich gehe zurück ins Wohnzimmer, wo nach wie vor der Film läuft. Hannes sieht mich kommen und macht mir bereitwillig Platz, ich ignoriere Jakob und Erika und setze mich neben ihn. Ich spüre den sanften Druck von Hannes’ Schulter gegen meine und er rutscht auch nicht weg. Am liebsten würde ich mich an ihn kuscheln und die Augen zumachen.

»Wie kommst du nach Hause?«, fragt er mich später, als es endlich Zeit wird, aufzubrechen. »Ich kann dich fahren.« Er hat es bei ein paar Schlucken Wein belassen, anders als ich. Den Mietwagen muss ich morgen holen. Hoffentlich zerkratzt ihn bis dahin keiner …

»Gerne, danke«, sage ich, weil zumindest wir beide dieses Treffen besser gemeistert haben, als ich es befürchtet habe.

Die Verabschiedung von Erika fällt kühl aus und auch Jakob wirkt reserviert. Ich schiele an ihm vorbei, statt ihm in die Augen zu schauen, trotzdem durchzuckt mich die Erinnerung an den Fund in seinem Nachttisch und seinen Blick, als er mich mit Irenes Foto in der Hand erwischt hat.

Sonja dagegen wünscht mir herzlich eine gute Nacht und Simon macht eine dumme, anzügliche Bemerkung darüber, dass Hannes und ich die Sitze des Autos nicht beschmutzen sollen.

Ich verdrehe die Augen und Simon fügt hinzu: »Mein Badezimmer dürft ihr natürlich jederzeit wieder benutzen, wenn euch danach ist. Es ist mir eine Ehre, wenn ich dazu beitragen kann, dass jemand flachgelegt wird.«

Sonja lacht und Simon schafft es einfach nicht, seine dumme Klappe zu halten, und legt noch einen drauf. »Kommt in mein Haus und kommt in meinem Haus.«

»Du bist so ein Vollidiot, Simon!«, murmele ich, als ich ihn zum Abschied kurz in den Arm nehme. Ich bin mir tatsächlich nicht sicher, ob eine böse Absicht hinter seinen Sprüchen steckt. Er war schon immer so dreist, ich war früher ähnlich drauf, deshalb will ich ihn nicht gleich dafür verurteilen. Vielleicht reagiere ich nur so heftig auf seine Witze, weil ich so angespannt bin und nur noch darauf warte, dass jemand mich beschimpft, beleidigt oder verletzt.

Kaum sitzen wir in Hannes’ Auto, seufzen wir beide tief und lehnen uns zurück. Endlich überstanden!

»Es tut mir leid«, sage ich noch einmal, obwohl ich gar nicht genau weiß, was
 konkret. Ich habe das Gefühl, dass ich mich bei Hannes momentan gar nicht oft genug entschuldigen kann, obwohl er im Gegensatz zu Erika damit aufgehört hat, mir Vorwürfe zu machen.

Hannes winkt erneut ab. »Lass sie einfach reden. Sie werden irgendwann die Lust daran verlieren, uns aufzuziehen.«

Er fährt los und ich schließe die Augen, weil ich mich von diesem Abend erholen muss. Aber die kurze Fahrt reicht dafür nicht aus. Schon wenige Minuten später halten wir bei mir zu Hause. Ich bleibe unschlüssig sitzen, weil ich eigentlich nicht rausgehen und ihn heimfahren lassen will. Mit reinnehmen kann ich ihn ja aber auch nicht und mit zu ihm fahren wäre mir zwar das Liebste, aber ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist. Quatsch, ich weiß, dass es keine
 ist. Wenn ich ihn frage, wird er denken, dass ich da weitermache, wo ich vor meiner Rückkehr aufgehört habe. Immer, wenn es mir schlecht ging, tauchte ich bei ihm auf, und kaum ging es mir besser, war ich wieder weg.

»Gute Nacht, Conni«, sagt Hannes und wirkt genau wie ich ein wenig unsicher. Bevor ich darüber nachdenken kann, beuge ich mich zu ihm rüber und nehme ihn in den Arm, das zumindest darf ich bestimmt. Ich fühle, wie Hannes’ Körper sich erst verkrampft, sich dann aber doch meiner Berührung öffnet. Ich schmiege mich an ihn, genieße dieses unfassbar gute Gefühl, die schönste und begehrenswerteste Frau auf der ganzen Welt für ihn zu sein. So sehr gemocht zu werden, trotz aller Fehler, die ich gemacht habe. Aber ein paar Sekunden später schiebt er mich vorsichtig von sich weg.

»Gute Nacht«, sagt er zum zweiten Mal und schaut mit ernster Miene auf seine Hände, die er im Schoß gefaltet hat.

Ich zögere. In mir tobt ein erbitterter Kampf zwischen dem Bedürfnis, Hannes noch einmal zu verführen, und der Angst, ihn damit für immer zu verlieren.

»Gute Nacht«, sage ich schließlich und steige aus dem Auto.





23. Kapitel

Hannes hielt Wort, nachdem wir uns getrennt hatten. Er traf sich weiterhin mit uns, ging mit uns weg, bedrängte mich dabei aber nicht. Ich dagegen war wenig rücksichtsvoll.

Wir waren in unserer Stammkneipe und Simon hatte mir seinen Freund Marco vorgestellt. Er war der größte Dummkopf, den die Welt je gesehen hat, aber er war ein gut aussehender
 Dummkopf, er sah sogar noch besser aus als Manuel. Das reichte mir völlig, um ihn nach ein paar Runden Wodka Lemon, die er mir ausgegeben hatte, obwohl ich noch nicht sechzehn war, nach draußen in den Flur zu schleifen und ausgiebig mit ihm rumzumachen.

Wir waren gerade so richtig in Fahrt gekommen, als die Tür zum Gastraum aufging und Hannes darin erschien. Mit einem schmatzenden Geräusch lösten Marco und ich uns voneinander und ich biss mir verlegen auf die Lippe, weil die Situation sogar mir ein bisschen unangenehm war, obwohl ich ja jetzt Single war und nichts Verbotenes tat. Hannes schenkte uns einen gleichgültigen Blick und ging ohne ein Wort nach draußen. Während Marco sich nicht weiter stören ließ und weitermachen wollte, war mir die Lust aufs Küssen vergangen.

»Lass das!«, maulte ich genervt und Marco verstand die Welt nicht mehr.

»Was?«, wollte er verwirrt wissen, als ich ihn von mir wegschob. Ich nahm mir nicht die Zeit, ihm zu antworten, ließ ihn einfach stehen und eilte Hannes hinterher.

»Warte!«, rief ich. Ich rannte und war völlig außer Atem, als ich ihn endlich einholte. Ich hielt ihn am Arm zurück, Hannes fuhr zu mir herum und ich erschrak über die plötzliche Wut in seinen Augen.

»Was willst du, Conni?«, fragte er zornig und ich wich einen Schritt zurück. Als ich nicht antwortete, fragte Hannes noch einmal laut und deutlich: »Was willst du von mir?«

Aber ich wusste es selbst nicht so recht.

»Hannes, ich …«, stammelte ich und überlegte, was ich sagen sollte.

»Du brauchst mir nichts zu erklären, Conni, wir sind nicht mehr zusammen«, erwiderte Hannes kalt und ließ mich stehen. Aber dann drehte er sich doch noch einmal um. Er schüttelte ungläubig den Kopf.

»Ganz ehrlich«, sagte er aufgebracht. »Marco?
 Muss man das verstehen? Jemand wie Marco
 ist also das, was du brauchst und wofür du mich verlassen hast?«

Ich setzte betroffen zu einer Verteidigung an, weil mir klar wurde, wie meine unbedachte Knutscherei auf ihn wirken musste, aber Hannes schnitt mir das Wort ab:

»Lass es gut sein.«

Auf einmal klang seine Stimme weniger wütend als traurig, was dazu führte, dass ich mich umgehend noch schlechter fühlte.

»Gute Nacht.« Damit drehte er mir endgültig den Rücken zu und ging.

Als eines Tages Hannes derjenige war, der auf einer Feier ein Mädchen kennenlernte und ihr näherkam, traf mich das ebenfalls, und zwar unerwartet heftig. Irene machte mich darauf aufmerksam.

»Achtung, da hat jemand ein Auge auf Hannes geworfen«, sagte sie lächelnd und ich war mir nicht sicher, ob das Schadenfreude war oder ob sie einfach nett sein und mich vorwarnen wollte.

»Wer ist sie?«, fragte ich sie neugierig und schlecht gelaunt, denn ich hatte das Mädchen an Hannes’ Seite noch nie gesehen. Sie wäre mir definitiv in Erinnerung geblieben, denn sie war hübsch und dazu sehr exotisch. Nicht gerade das, was man in Wetterbach sonst so zu Gesicht bekommt.

»Eine Bekannte von Erika, Leonora«, sagte Irene leichthin. Meine Laune war im Keller. Es passte mir nicht, wie diese Leonora ihren Arm um Hannes legte, als würde er ihr gehören. Und wieso hatte Erika sie überhaupt mitgebracht?

»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du klarstellst, dass das deiner ist.« Irene zwinkerte mir zu und zupfte mein Shirt zurecht, sodass mein Ausschnitt etwas tiefer wurde. »Zumindest würde ich
 das tun, wenn jemand sich an meinen
 Kerl ranmacht.«

Ich verzog skeptisch das Gesicht. Sie und Jakob waren nach wie vor ein Paar, aber ich hatte auch Irene schon das ein oder andere Mal 
beim Fremdflirten gesehen und konnte noch immer nicht so recht glauben, dass er ihr wirklich am Herzen lag.

»Spielst du nur mit Jakob?«, fragte ich Irene freiheraus und sie zuckte mit den Schultern und strafte mich jetzt doch wieder mit einem überheblichen Blick anstelle eines verschwörerischen Lächelns.

»Und wenn schon?« Sie wandte sich zum Gehen. »Tu doch nicht so, als würdest du was anderes mit Hannes machen!«

Ich ärgerte mich über ihren Spruch und war hin und her gerissen. Einerseits wollte ich wirklich nicht mit Hannes spielen, andererseits wollte ich vor Irene nicht klein beigeben. Und dann war da noch immer die viel zu hübsche Leonora, die Hannes anschmachtete und mit ihren langen Wimpern klimperte, als hätte sie was im Auge. Meine Abneigung gegen sie siegte. Ich fing sie auf dem Weg zur Toilette ab.

»Magst du Hannes?«, fragte ich das Mädchen freiheraus und Leonora lächelte schüchtern.

»Er ist sehr nett«, sagte sie und ich hätte am liebsten die Augen verdreht, so unschuldig und anständig wirkte diese dumme Gans. Das machte mir die Sache leicht.

»Ja, nett
«, erwiderte ich und schaute sie vielsagend an. »So kann man es auch nennen.«

»Was meinst du?« Leonora war erstaunt und ich sagte in gespieltem Schmerz:

»Damit meine ich, dass du nicht die Erste wärst, die auf diese Masche reinfällt. Ich kann dir nur den Rat geben, die Beine in die Hand zu nehmen und zu laufen, so schnell und weit du kannst. Das hätte ich auch tun sollen.« Schnief, schnief. Mein Blick fiel auf Irene, die das Ganze aus der Ferne mitkriegte und mir zugrinste.

Am nächsten Tag stand Erika bei mir auf der Matte, denn Leonora hatte sich bei ihr ausgeweint.

»Ich hab ihr gesagt, dass sie da was Falsches in deine Worte reininterpretiert haben muss«, sagte Erika und unterließ es, mir offen mitzuteilen, was sie von mir hielt. »Sie wird sich noch mal bei Hannes melden.«

Bevor sie das tun konnte, wollte ich selbst mit ihm sprechen, denn meinen Fehler zu beichten war immer noch weniger beschämend, als dass es ihm von anderer Seite zugetragen wurde.

Entgegen meiner Erwartungen war Hannes nicht sauer, als ich ihm 
berichtete, was ich gemacht hatte.

»Warum
 hast du das getan?«, wollte er stattdessen wissen und musterte mich nachdenklich.

»Keine Ahnung«, sagte ich, was auch stimmte. Eigentlich hatte ich ja kein Interesse mehr an Hannes, zumindest nicht als Partner. Ich wollte ihn nicht, aber es gefiel mir eben auch nicht, wenn ihn jemand anderes hatte.

»Es tut mir leid«, log ich. Ich schaffte es sogar, zu sagen: »Ich hoffe, damit ist das zwischen euch geklärt. Ich glaube nämlich, Leonora mochte dich ganz gerne.«

Hannes schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Interesse an ihr.«

»Wieso?«, hakte ich verwirrt nach. »Ich dachte, ihr beide habt euch gut verstanden.« Und sie sah wirklich toll aus!

Hannes zuckte mit den Schultern. »Nicht so gut, wie es sein sollte«, sagte er schlicht.





24. Kapitel

Am Tag nach Heiligdreikönig warte ich wieder, bis Marion morgens weg ist, dann erst stehe ich auf. Ich habe heftige Kopfschmerzen – vom Wein, vom Gezicke, von der Grübelei über Jakob und Irene. Ein Blick aus dem Fenster zeigt mir, dass die Welt tatsächlich so düster und hässlich ist, wie sie mir vorkommt. Jetzt, wo Weihnachten vorbei ist, muss sie ja auch nichts mehr vortäuschen.

Ich schlurfe in die Küche und mache mir einen Kaffee. Wo ist die Zeitung? Ich könnte mich mal durch die Stellenanzeigen wühlen. Ich suche das Regal und die Postablage ab, aber nichts. Tja, das bedeutet wohl, ich werde für immer in diesem Haus sitzen, denn mein Elan reicht nicht, um bei diesem Scheißwetter nach draußen zu gehen und in den Briefkasten zu schauen, und ich befürchte, daran wird sich in diesem Leben nichts mehr ändern.

Ich will noch den Kater füttern, bevor ich mich aufs Sofa verziehe und mich mit Vormittagstrash im TV aus der Realität katapultiere. Ich klappere mit dem Schälchen und erwarte, Willie hektisch herbeilaufen zu sehen. Verwundert schaue ich mich um, als das übliche Um-die-Beine-Streichen und das ungeduldige Maunzen ausbleiben. Vielleicht hat Marion ihn rausgelassen? Ich öffne die Haustür, aber auch hier keine Spur von Willie. Ich rufe und klappere und suche das ganze Haus nach ihm ab, weil es sehr ungewöhnlich für Willie ist, zu dieser Tageszeit zu verschwinden, wo er doch hungrig sein müsste.

Ich finde ihn nach langer Suche schließlich auf dem Dachboden, eingerollt auf einer alten Zeltplane unter einem Haufen Sperrmüll. Er hebt träge den Kopf und rührt sich kaum.

»Was ist los?«, frage ich behutsam und kraule ihm das Fell. Besorgt stelle ich fest, dass Willie meine Berührung nicht mal zu spüren scheint, obwohl er sonst gar nicht genug Streicheleinheiten bekommen kann.

»Bist du krank?« Von Willie kommt nicht mehr als ein angestrengtes 
Schnaufen und sein kleiner Körper fängt an zu zittern.

Ich zücke mein Handy, rufe Bernhard in der Praxis an und schildere ihm die Situation.

»Bring ihn am besten sofort vorbei und ich schau ihn mir an«, sagt er knapp.

Ich packe Willie in seinen Tragekäfig, schnappe mir die Autoschlüssel für den Van, weil der Mietwagen noch bei Jakob steht, rufe meiner Mutter zu, dass ich bald wieder da bin und warte ihre Antwort nicht mehr ab. Eine widerliche Mischung aus Regen und Schnee verlässt den Himmel, um mir den Tag zusätzlich zu versauen. Durch das resultierende Chaos auf Wetterbachs Straßen kämpfe ich mich bis zur Praxis. Bei jedem silbernen Wagen hinter mir prüfe ich automatisch, ob es sich um einen Golf handelt. Aber keiner folgt mir, glaube ich. Trotzdem bin ich erschöpft vor Anspannung, als ich aussteige.

Bernhard wartet auf mich und nimmt mir den Kater ab. Wirft einen Blick auf ihn, prüft seine Pupillen.

»Hat er irgendetwas gefressen, was er nicht sollte?«, fragt er grübelnd.

»Nicht, dass ich wüsste«, sage ich besorgt und halte Willie die Pfote, während er untersucht wird. Er ist immer noch merkwürdig träge, als würde er jeden Moment einschlafen. Was hat er nur?

»Gibt es bei euch in der Nachbarschaft Katzenhasser?«

»Du meinst, jemand hat ihn vergiftet?« Wie gemein wäre das denn?!

»Könnte sein.« Bernhard seufzt. »Passiert leider öfter, auch bei Hunden.«

Er verabreicht Willie ein Mittel, das ihn zum Erbrechen bringen soll. Ohne zu wissen, was genau es war, das er geschluckt hat, können wir im Moment nicht viel mehr tun.

»Lass ihn da, ich werde heute ein Auge auf ihn haben. Und ich hänge ihn eine Weile an den Tropf«, bietet Bernhard an und ich nicke bedrückt. Einerseits tut es mir leid, Willie allein zu lassen, andererseits ist er hier in besseren Händen.

Wieder zu Hause parke ich den Van in der Einfahrt. Ich nutze die Regenpause, die bestimmt nicht lange anhalten wird, und gehe rasch am Briefkasten vorbei, um doch noch nach der Zeitung zu sehen. Die Beschäftigung mit den Stellenangeboten wird mir guttun. Ich greife 
nach dem durchgeweichten Papier, das lieblos in den Kasten statt in die Röhre gestopft wurde. Wie kann es sein, dass ein einfacher Job wie das Abliefern von Post noch zu schwer für manche Menschen ist?

Ich nehme den Rest auch mit raus und will mich mit dem nassen Bündel auf den Weg zurück ins Haus machen, als ein Umschlag, der sich zwischen der Zeitung und einem Gemeindeblatt versteckt hat, runterfällt und auf dem gepflasterten Weg landet. Genervt gehe ich in die Knie und strecke die Hand danach aus, aber dann bleibt mein Blick an dem bedruckten Papier hängen.

Lediglich mein Name ist drauf, keine Briefmarke. Meine Finger erstarren mitten in der Bewegung, noch bevor ich den Umschlag berührt habe, und die übrige Post entgleitet mir auch noch. Der Schneeregen setzt langsam wieder ein, aber die eisige Nässe in meinem Kragen ist mir egal. Denn die Kälte in meinem Inneren ist stärker. Ich schaue auf das leuchtende Weiß, das einen krassen Kontrast zum dunklen Grau der nassen Steinfliesen bildet. Ich würde den Brief am liebsten liegenlassen. Warten, bis das Papier so aufgeweicht ist, dass nichts mehr erkennbar ist, oder bis Schnee drüber liegt und ihn verschwinden lässt. Aber was würde das ändern? Die Worte, die darin stehen, wurden verfasst, egal, ob ich sie lese oder nicht. Ich muss wissen, was mich erwartet!

Ich greife den nassen Umschlag, dann den Rest, der mir runtergefallen ist. Mit weichen Knien stehe ich auf und gehe zurück ins Haus. Ich schmeiße alles achtlos auf die Ablage, bis auf den Brief, der auf mich gewartet hat und verlangt, dass ich mich mit ihm beschäftige. Weil er mir etwas mitteilen möchte. Meine Fingerkuppen sind kalt und taub, deshalb brauche ich einen Moment, bis ich es schaffe, den Umschlag zu öffnen und die Nachricht herauszunehmen. Eine einzelne Zeile Text leuchtet mir entgegen.

Beim nächsten Mal bist DU dran.





25. Kapitel

Ich erinnere mich noch genau an Weihnachten vor drei Jahren, es war das letzte Weihnachtsfest mit meinem Vater. Der Baum, den ich mit ihm ausgesucht hatte, war der schönste und teuerste, den wir je hatten, und meine Mutter reagierte gereizt.

»Ein kleinerer Baum hätte es auch getan«, schimpfte sie.

Aber ich hatte nun mal diesen
 Baum gewollt.

Das Schmücken überließ ich dafür meiner Mutter und Marion, die für solche Dinge schon immer mehr übrig hatte als ich. Stattdessen traf ich mich nachmittags mit meinen Freunden auf der Eisbahn, die in diesem Jahr auf dem Marktplatz von Wetterbach aufgebaut war. Simon hatte eine seiner zahlreichen Freundinnen dabei, die so schnell wechselten, dass ich mir ihre Namen nicht alle gemerkt habe. Ich glaube, diese hieß Katja. Oder Katharina?

Es war ein schöner, kalter Tag, ähnlich wie Heiligabend dieses Jahr. Auch wenn kein frischer Schnee mehr fiel, lag noch genug, um es ein weißes Weihnachten nennen zu können.

Wir liehen uns Schlittschuhe und alberten auf dem Eis herum. Ein Kinderspiel für Hannes, Jakob, Erika und mich, die wir seit klein auf jeden Winter zu unserem Weiher gefahren waren, um nachzusehen, ob er zugefroren war. Die anderen stolperten und wackelten übers Eis und fielen mehr als einmal auf die Nase. Während Simon, seine Freundin und Sonja jedoch nach jedem Sturz lachend wieder aufstanden und einen neuen Versuch wagten, fand Irene das Ganze weniger lustig. Sie konnte nicht Schlittschuhfahren und hasste es, sich zu blamieren.

Ich konnte mir ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen, als sie sich beim Versuch, elegant an mir vorbeizugleiten, der Länge nach hinlegte. Danach war der Tag endgültig für sie gelaufen und sie wollte nach Hause, umgehend.

»Schlittschuhlaufen ist was für Kinder oder Schwule«, ätzte sie.

Jakob versuchte eine Weile, sie umzustimmen. Überredete sie zu einem Glühwein und brachte sie dazu, uns zumindest noch ein wenig vom Rand aus zuzusehen. Doch irgendwann hatte Irene auch davon die Schnauze voll.

Wir beschlossen, zu gehen. Jakob gab Irene zum Abschied einen Kuss, den sie eher ertrug, als dass sie ihn erwiderte. Es kriselte so offensichtlich zwischen den beiden, dass es mir fast peinlich war, das mitanzusehen. Simon dagegen grinste. Jakob versprach, Irene am Abend noch mal anzurufen.

»Wenn du meinst«, erwiderte sie genervt und stolzierte in ihrem cremefarbenen Mantel mit der kunstfellverzierten Kapuze über dem Kopf von dannen. Hannes und ich wechselten einen Blick. Zumindest in der Hinsicht waren wir einer Meinung: Es wurde Zeit, dass Jakob sie loswurde.

Aber das passierte schneller als erwartet. Und auf eine andere Weise.

Ich saß gemütlich mit einer Tasse Früchtetee und einem Teller Plätzchen auf der Couch, als Jakobs Anruf kam.

»Sie ist nicht nach Hause gekommen«, sagte er gepresst. Ich runzelte die Stirn und schielte zur Uhr. Wir hatten uns schon vor einer ganzen Weile getrennt.

»Vielleicht ist sie noch zu Freunden?« Das war natürlich Unsinn, Irene hatte kaum Freunde, sie war eine Einzelgängerin und außer Jakob und uns wusste ich niemanden, der regelmäßig außerhalb der Schule mit ihr Kontakt hatte. Vielleicht betrog sie ihn ja, gerade in diesem Moment? Wobei, am Weihnachtsabend … Das wäre sogar für Irene eine starke Nummer gewesen.

Jakob machte sich solche Sorgen, dass ich mich bei meiner Familie entschuldigte, weil ich noch vor der Bescherung zu ihm fahren wollte, um ihm bei der Suche nach Irene zu helfen. Ich war beunruhigt, ohne genau sagen zu können, woher das schlechte Gefühl rührte. Ich kam ja auch manchmal später nach Hause. Aber Irene …

Marion war außer sich, denn ich war dabei, den schönen Abend zu verderben.

»Der Gottesdienst geht gleich los«, sagte sie mit einem Blick auf die Uhr.

Sie und unsere Mutter hatten sich große Mühe gegeben, den von mir 
ausgesuchten Baum in Rot und Gold zu schmücken und ein tolles Abendessen vorzubereiten, das es geben sollte, sobald wir von der Kirche zurückkamen. Weihnachten, alles musste gut getaktet, der Plan eingehalten werden. Wie soll man diesen Tag genießen, wenn auch nur die kleinste Kleinigkeit schiefläuft? Irenes Verschwinden passte ganz und gar nicht ins Konzept.

Mein Vater dagegen verstand mich.

»Wenn ein junges Mädchen nicht wie geplant nach Hause kommt, ist das ja wohl wichtiger«, gab er mir recht. Er bot an, mit seinem Wagen alle möglichen Wege zwischen dem Marktplatz und Irenes Elternhaus abzufahren, während ich bei Jakob blieb. Was Marion nur noch mehr aufbrachte, weil wir jetzt schon zu zweit dabei waren, ihr Weihnachten kaputtzumachen. Meine Beklemmung wuchs.

Als ich bei Jakob ankam, hatten sich meine Freunde schon versammelt und besprachen die Lage. Jakob und Erika wollten sich durch Irenes Klassenliste telefonieren, Hannes und Simon machten sich daran, mit Taxifahrern und Busfahrern zu sprechen, um herauszufinden, ob Irene eins von beiden benutzt hatte. Ihre Familie war derweil dabei, alle Verwandten und Bekannten abzuklappern und die Gegend ums Haus herum abzusuchen.

Sonja und ich gingen zum Marktplatz und durchkämmten nach und nach jeden Laden, jedes Restaurant und Café, die um diese Zeit noch geöffnet hatten. Aber die Stadt war schon wie ausgestorben.

»Glaubst du, es ist was passiert?«, fragte Sonja mich beunruhigt, als wir im Dunkeln durch die Straßen liefen. Die Lichterketten und der Tannenschmuck über den Gassen passten nicht zu dieser Vorstellung, aber ich bekam es allmählich richtig mit der Angst zu tun.

»Frohe Weihnachten!«, rief uns eine Frau, die noch heiße Maronen verkaufte, obwohl sie kaum ein Geschäft machen durfte, freundlich zu und ich winkte kurz zurück.

»Ich weiß nicht«, sagte ich und zog die Schultern hoch, weil mich fröstelte. Es hätte auch zu Irene gepasst, die ganze Sache nur zu inszenieren – einfach um sich wichtigzumachen. Halb Wetterbach auf der Suche nach ihr, Jakob völlig aufgelöst, jeder lässt alles stehen und liegen – das wäre doch nach ihrem Geschmack gewesen! Wir liefen noch schneller.

Als es wenig später noch immer nicht die geringste Spur von Irene 
gab, riefen ihre Eltern die Polizei. Da das Mädchen erst siebzehn war und längt zu Hause hätte sein müssen, zögerte die auch nicht lange. Während überall in Deutschland die Familien vor dem hell erleuchteten Weihnachtsbaum saßen, Weihnachtslieder sangen und sich Geschenke machten, saß ich bei Jakob und mein Gefühl wurde von Minute zu Minute schlechter.





26. Kapitel

Ich stehe vor dem Tor meiner alten Schule und zögere lange, bevor ich mich dazu aufraffen kann, hineinzugehen. Dieser Scheißladen, wie habe ich ihn gehasst! Und diese Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit – die Schule wollte mich mit der gleichen Vehemenz loswerden wie ich sie.

Auf dem Weg zum Lehrerzimmer kommt mir Herr Wagner entgegen. Ich senke schnell den Blick und hoffe, dass er mich nicht erkennt. In seinem Physikunterricht hat er mich einmal während einer Prüfung mit einem Spickzettel erwischt und von da an war er mein Feind. Aber Glück gehabt, er geht vorbei, ohne mich zu beachten. Hoffentlich treffe ich nicht wieder auf Frau Wohlweit, die hat mir an Weihnachten schon gereicht. Ich will zu dem Einzigen, der in diesem Gebäude immer auf meiner Seite stand.

Ich klopfe nervös. Eine junge Frau mir roten Haaren öffnet. Ich habe sie noch nie gesehen, wahrscheinlich ist sie noch nicht lange hier. Ist mir lieber, dass sie mein Gesicht nicht kennt. Ich spähe argwöhnisch an ihr vorbei, um mich im rechten Moment wegducken zu können, falls die falsche Person in meine Richtung blickt. Frau Wohlweit, oder Herr Braatsch zum Beispiel. Rieche ich ihn nicht schon?

»Ja bitte?«, fragt die Frau freundlich und ich räuspere mich.

»Ich würde gerne mit Herrn Schrohe sprechen. Ist er da?« Hoffentlich! Wer weiß, ob ich mich ein zweites Mal dazu überwinden könnte, hierherzukommen. Die kurze Begegnung an Weihnachten war die erste, seit er mich vor mehr als zwei Jahren mit Ach und Krach durchs Kolloquium manövriert hat. Aber er kennt mich offenbar noch, genau wie er sich an Jakob und die anderen erinnert.

»Ich schau mal nach.« Die Frau verschwindet für einen Moment, lässt mich auf der Stelle tänzelnd stehen, kommt aber nicht wieder. Stattdessen erscheint Herr Schrohe selbst auf einmal in der Tür. Als er mich sieht, hält er mitten in der Bewegung inne.

»Conni! Was machst du denn hier?«

Ich nestele am Ärmel meines Mantels rum. Bestimmt hält er mich für seltsam. Ich bezweifle, dass viele ehemalige Schüler freiwillig noch mal einen Fuß in dieses Gebäude setzen. Wozu auch? Ich bringe ein gezwungenes Lächeln zustande, sogar einen höflichen Gruß. Dann sage ich:

»Hätten Sie einen Moment Zeit für mich? Ich würde gerne mit Ihnen reden.« Mein Blick wandert noch einmal in das volle Zimmer hinter ihm. »Unter vier Augen, wenn das möglich ist.« Am liebsten wäre es mir, wenn die anderen Lehrer gar nicht mitkriegen, dass ich da bin.

Herr Schrohe wirkt immer noch perplex, er fährt sich kurz durch das braune Haar, das so voll ist, dass ihn die meisten Männer seines Alters darum beneiden dürften. Er könnte Werbung für Shampoo machen, wenn er nicht diesen unschönen Leberfleck auf der Stirn hätte.

»Natürlich«, erwidert er fahrig und blickt sich um. Ich weiß, was in seinem Kopf vorgeht. Was zur Hölle macht sie hier?!
 »Warte kurz«, sagt er jedoch.

Er verschwindet, um gleich darauf zurückzukommen, mit einem Schlüsselbund in der Hand.

»Komm mit«, sagt er und winkt mich hinter sich her. Ich folge ihm geduckt und ohne nach links und rechts zu schauen in ein leeres Klassenzimmer. Die Putzfrau war offensichtlich noch nicht hier, alles steht kreuz und quer und auf dem Boden liegt Müll.

»Hattest du schöne Feiertage?«

Und wie! »Kann ich nicht wirklich behaupten«, entgegne ich ehrlich. Für Small Talk und höfliches Vorspielen von Friede, Freude, Eierkuchen bin ich nicht hier. Schrohe schaut mich aufmerksam an.

»Ich hab das von deinem Vater damals mitgekriegt«, sagt er, während wir uns jeweils einen Stuhl schnappen. Ich wische mit dem Fuß ein zerknittertes Papier beiseite und setze mich angespannt an einen der Tische, ihm gegenüber. Er mustert mich mit freundlichem Bedauern. »Das tut mir sehr leid.«

Vielleicht stimmt das sogar, bei ihm könnte ich es mir vorstellen. Ich murmele »Danke«, gehe aber nicht weiter auf die Bemerkung ein. Der Tod meines Vaters ist nicht das, worüber ich mit ihm reden will.

Schrohe faltet die Hände vor sich auf dem Tisch und schaut mich 
abwartend an. »Also, was gibt es, warum bist du hier? Brauchst du Hilfe?«

Die brauche ich ganz dringend, ja! Jemanden zum Reden, dem ich mich anvertrauen kann, der nicht in alles involviert und vorbelastet ist, wie meine Freunde. Ich kann nicht mit Jakob sprechen, nicht mit Hannes, nicht mit Erika, weil ich selbst nicht mehr durchschaue, wer aus welchem Grund Probleme mit mir oder anderen aus der Clique hat. Alles ist so verfahren. Ich habe bereits im Hornissennest rumgestochert, aber ich möchte es nicht auch noch runterwerfen, drauf rumtrampeln und riskieren, dass es noch mehr Streit gibt. Schrohe war immer mein Fürsprecher, der Einzige an der Schule, der mich nicht für einen hoffnungslosen Fall gehalten hat und der Partei für mich ergriffen hat. Er hat mich verstanden, mich nicht vorschnell verurteilt, aber trotzdem ehrlich seine Meinung bekundet, wenn er mein Verhalten für falsch hielt.

»Um ehrlich zu sein, ja«, sage ich leise. »Irgendjemandem passt es nicht, dass ich wieder in Wetterbach bin.« Ich wünschte, ich würde gelassener klingen. Und nicht so, als würde ich gleich in Tränen ausbrechen. Oh Gott, wäre das peinlich!

Ich bringe es hinter mich und erzähle von den ständigen Beleidigungen, die ich mir seit meiner Rückkehr anhören durfte, aber auch von den Briefen, von der unheimlichen Begegnung, von Willie und von meinem zerkratzten Auto, obwohl ich es unterlasse, Schrohe darüber zu unterrichten, was genau
 dort in den Lack gekritzelt wurde. Er hört mir mit geschürzten Lippen zu, lehnt sich in seinem Stuhl zurück und atmet hörbar aus.

Als ich mit meiner Schilderung fertig bin, ist es für einen Moment still. Wenn man vom Lärm im Pausenhof absieht, der durch ein gekipptes Fenster dringt.

»Ich weiß einfach nicht, was ich jetzt machen soll«, füge ich heiser hinzu und schaue Schrohe hilfesuchend an. Meine Angst unterdrücken? Weitermachen wie bisher und darauf spekulieren, dass nichts Schlimmeres passiert? Selbst versuchen, etwas herauszufinden? Mich überall entschuldigen und hoffen, dass ich damit meinen Widersacher versöhnen kann? Was macht man, wenn man weiß, dass es da eine Person in unmittelbarer Nähe gibt, die einen so sehr hasst, dass sie so schreckliche Drohungen vom Stapel lässt?

Schrohe wirkt ein bisschen erschlagen von den ganzen Informationen. Ich mustere ihn unauffällig, die Lachfältchen, die Brille, das ordentliche Hemd. Die Sorge in seinen Augen. Erleichterung macht sich in mir breit, weil ich in seinem Gesicht lese, dass ihm das, was ich erzählt habe, nicht sonst wo vorbeigeht, obwohl er keinerlei Verantwortung mehr für mich hat.

»Du weißt, dass du immer auf meine Unterstützung zählen kannst, Conni«, bestätigt er meine Erkenntnis. »Aber … in diesem Fall, denke ich, solltest du lieber zur Polizei.«

Ich habe damit gerechnet, dass er das sagen würde, und nicke.

»Da war ich schon.« Ich habe auch die anderen beiden Briefe inzwischen auf der Dienststelle abgegeben. »Die Polizei wird sich in der Nachbarschaft umhören. Vielleicht hat jemand was mitgekriegt, was meine Katze oder die Nachrichten angeht.«

Würde mich tatsächlich nicht überraschen, wenn Martha den ganzen Tag am Fenster steht und in ein Büchlein notiert, was alles auf der Straße vor sich geht. Vielleicht hat sie was gesehen. Könnte es sein, dass ihre unerträgliche Neugier und Sensationsgeilheit eines Tages doch einen Nutzen für die Welt hat?

»Gut«, sagt Schrohe. Ich dagegen verziehe die Lippen. Diese unengagierte Vorgehensweise der Polizei reicht mir nicht, ich fühle mich nicht mehr sicher.

»Ich habe Angst«, gestehe ich zerknirscht. Dass jemand Willie vergiftet, kann man nicht mehr harmlos nennen. Alle Frauen Wetterbachs wollen dich umlegen.
 Simon und seine beschissenen Sprüche! Die Polizei hat versprochen, sich um die Angelegenheit zu kümmern, die Kollegen von damals sind informiert. Aber im Gegensatz zu mir scheinen sie keinesfalls sicher zu sein, dass es zwischen den Drohungen und Irenes Verschwinden wirklich einen Zusammenhang gibt. »Wenn jemand Ihnen wirklich etwas antun wollte, wieso würde er sie dann vorwarnen?«, meinte die Polizistin gelassen. Aber woher soll ich das wissen? Vielleicht kam Irenes Verschwinden für Irene selbst ja gar nicht so überraschend wie für uns andere und es ist ihr ähnlich gegangen wie mir.

»Irene«, setze ich vorsichtig an. Dieser Name. Es kommt mir fast so vor, als würde ich damit einen Geist beschwören. »Sie hat sich Ihnen damals anvertraut.«

Ich erinnere mich genau daran, dass Herr Schrohe die Anschuldigungen, die Jakob gegen Irenes Vater vorgebracht hat, unterstützt hat. Ich dagegen bin aus allen Wolken gefallen, als ich es gehört habe.

»Ihr Vater hat sie misshandelt«, sage ich und Schrohe nickt.

»Das hat sie mir erzählt, ja«, sagt er, klingt aber ein wenig unwillig. Als Vertrauenslehrer darf er bestimmt nicht über die Probleme, die ihm zugetragen werden, reden. Aber das hier sind nun mal besondere Umstände. Er gibt sich einen Ruck und fügt hinzu: »Sie hatte Angst vor ihm. Offenbar hat er sie geschlagen, genau wie er auch Irenes Mutter regelmäßig verprügelt haben soll.«

Diese Geschichte ist inzwischen ohnehin in ganz Wetterbach bekannt, er sagt mir nichts Neues. Irenes Vater war der eindeutige Hauptverdächtige.

»Aber sie hat die Vorwürfe nicht bestätigt«, sagt Schrohe noch, »und ihren Mann in Schutz genommen. Diese Art von falscher Solidarität ist leider nicht unüblich in Fällen häuslicher Gewalt.« Eine betretene Miene, ein kleines Seufzen. Hat er nach drei Jahren selbst mit der Angelegenheit abgeschlossen oder treibt ihn die Sache noch immer um? Wie Jakob … Vor meinem inneren Auge sehe ich Irene und mich auf dem Foto in seinem Nachttisch. Es ist nur Zufall, dass ich da mit drauf bin, oder? Mein Brustkorb fühlt sich schon wieder unangenehm eng an.

»Haben Sie jemals in Betracht gezogen, dass Irenes Vater nicht
 hinter dem Verschwinden stecken könnte?«, frage ich heiser.

Das ist der springende Punkt für mich. Wenn klar ist, dass ihr Vater der Täter ist, dann kann ich die Andeutung in den Briefen abhaken, denn Irenes Vater hätte keinerlei Grund, mich aus Wetterbach wegzuwünschen. Jemand könnte Irene benutzen, um mir eins auszuwischen, so wie die Polizei es glaubt. Ein gemeines, beängstigendes Spiel, wenn man bedenkt, wie weit diese Person bereits gegangen ist – aber immer noch weniger unheimlich als die Aussicht darauf, tatsächlich entführt zu werden.

Doch was, wenn jemand anderes dafür gesorgt hat, dass sie nicht zu Hause ankam? War sie aus irgendeinem Grund jemandem ein Dorn im Auge? Jemandem, der das gleiche oder ein ähnliches Problem mit mir hat? Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass es so ist. Jemand 
hat es auf mich abgesehen, macht sich aber einen Spaß daraus, mich zuvor noch in meiner Angst schmoren zu lassen! Kalter Schweiß bricht mir aus.

»Nein, eigentlich nicht«, sagt Schrohe bestimmt, massiert seine Fingerknöchel und fixiert einen Punkt auf der Tischplatte. Fuck you all
, steht da mit blauem Edding, aber das ist wohl nicht das, was ihn gerade beschäftigt. »Aber, weißt du …«, er kneift die Augen leicht zusammen, als würde er versuchen, in den hingeschmierten Buchstaben eine zweite, höhere Ebene zu finden. »Wenn wirklich sicher gewesen wäre, dass Irenes Vater seiner Tochter etwas angetan hat, dann wäre er nicht mehr auf freiem Fuß«, sagt er grüblerisch. »Aber das ist er. Genau wie dein Freund Jakob.«

Ich schließe die Augen und reibe mir die Schläfen. So angespannt, wie ich bin, rechne ich damit, überall Muskelkater zu kriegen. Ich versuche, meine Arme und Beine etwas zu lockern. So ist es, genau diesen Gedanken hatte ich auch schon. Ein Moment des Kontrollverlusts. Jakobs Aggression, als er auf Robin getroffen ist, Jakobs Blick, als er mich in seinem Zimmer beim Wühlen in seinem Nachttisch entdeckt hat. Ich kann nichts dagegen tun, dass diese Bilder vor meinem inneren Auge vorbeiziehen und mich unaufhörlich frösteln lassen.

»Tut mir leid, ich wollte dir damit keine Angst machen«, sagt Schrohe rasch, weil ihm offenbar nicht entgeht, wie sehr mich seine Worte mitnehmen und aufwühlen.

»Die habe ich doch schon«, winke ich mit gedämpfter Stimme ab und suche seinen Blick. »Die Frage ist, vor wem
 sollte ich sie haben?« Was soll ich machen? So kann es doch nicht weitergehen! Schon jetzt bin ich so dünnhäutig, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich Situationen noch richtig einordne.

Schrohe mustert mich einen Moment lang aufmerksam, dann nimmt er die Brille ab und fragt sachlich: »Gibt es denn ein Problem zwischen dir und Jakob?«

Ich lege abwägend den Kopf schief, zwinge mich zur Ruhe. Nicht in Panik ausbrechen, wir finden schon einen Ausweg. »Ich weiß es nicht«, gestehe ich. Gut ist die Stimmung zwischen uns beiden definitiv nicht, seit ich wieder hier bin. Kein Vergleich zu früher, als wir Kinder waren.

»Er nimmt es mir übel, dass ich mich nicht gemeldet habe«, überlege ich laut. Dann beiße ich mir auf die Lippe und schaue raus aus dem Fenster. Gepresst füge ich hinzu: »Aber das reicht doch nicht als Grund …« Dass ich Irene nicht mochte, obwohl die beiden ein Paar waren, auch nicht. Oder?

Schrohe sagt: »Conni, ich kann dir nur einen Rat geben: sprecht euch aus. Wenn irgendwas zwischen euch steht, dann solltet ihr euch die Gelegenheit geben, gegenseitige Vorwürfe auf den Tisch zu bringen. Missverständnisse aufzuklären, wo es welche gibt.« Er macht eine kurze Pause und fügt dann ernst und eindringlich hinzu: »Auch Entschuldigungen loszuwerden, wo sie möglicherweise angebracht sind.«

Ich verstehe den Wink. Ja, da ist wohl eine fällig. Die Frage ist nur, ob damit alles geklärt ist. Schrohe liest meine Gedanken.

»Das wird dir vielleicht nicht helfen, rauszufinden, wer hinter den Drohbriefen steckt. Aber das musst du auch nicht, denn das ist die Aufgabe der Polizei. Für dich ist jetzt wichtig, dass du dich darauf verlassen kannst, dass deine Freunde wirklich deine Freunde sind. So wird sich die Angst viel besser ertragen lassen.«

Damit hat er so recht! Früher war es mir egal, was die Leute von mir gehalten haben – die ganzen Spießer, Langweiler und Heuchler – weil die Menschen, auf die es mir ankam, hinter mir standen. Wer ist da jetzt noch? Die Tränen steigen mir in die Augen, weil mir klar wird, dass ich in erster Linie deshalb hier sitze, weil mir niemand anderes mehr einfällt, an den ich mich im Vertrauen wenden kann, als ein ehemaliger Lehrer, den ich zwei volle Jahre nicht gesehen habe. Wenigstens habe ich mich nicht getäuscht, er hört mir zu und hat sogar einen Rat für mich, der sinnvoll klingt, auch wenn diese Aussprache und das Abwarten nicht so leicht werden dürften.

»Wenn ich dabei sein soll, wenn ihr euch alle mal zusammensetzt, kannst du mich anrufen. Und auch, wenn du etwas hörst oder siehst, was dir Sorgen macht.« Schrohe wühlt in den Taschen seines Jacketts nach einem Stift und einem Zettel. Ein gelber Post-it ist alles, was er findet. Er notiert seine Telefonnummer darauf und reicht sie mir. »Ich begleite dich auch gerne zur Polizei und rede mal ein Wörtchen mit den Beamten, wenn du das Gefühl hast, dass du dort nicht ernst genommen wirst.« Er zögert und seine Miene wird dunkler. »Das hätte 
ich bei Irene auch tun sollen. Ich werde mir nie verzeihen, dass ich nicht darauf bestanden habe, dass sie ihren Vater anzeigt.«

Ich nicke betroffen und lasse das gelbe Papier in meiner Manteltasche verschwinden.

»Was ist mit deiner Familie?«, fragt Schrohe interessiert nach, als ich mich bei ihm bedankt habe und aufstehe. »Wissen sie von den Briefen?«

»Nein«, sage ich entschieden. »Und ich will auch nicht, dass sich das ändert. Ich habe niemandem davon erzählt.« Das würde Marion gefallen! Schrohe dürfte ja noch von früher wissen, dass meine Mutter und ich ein schwieriges Verhältnis haben.

Er nickt höflich. »Wie du möchtest«, sagt er. »Aber auch hier lass dir gesagt sein: Wenn du ein Problem hast und jemanden zum Reden oder Vermitteln brauchst, gib mir Bescheid.«

»Danke«, murmele ich. Obwohl Schrohe ein guter Vertrauenslehrer ist, bezweifle ich stark, dass er dazu in der Lage wäre, den Streit mit meiner Schwester zu schlichten.





27. Kapitel

Irene war weg und mit ihr verschwand auch Jakob für eine Weile von der Bildfläche. Nicht zu wissen, was mit ihr passiert war, machte ihn fertig. Die Suche und das Hoffen auf Hinweise und eine Spur wurden zur Besessenheit, seine Gesellschaft dadurch irgendwann unangenehm.

»Was hat er mit ihr gemacht?«, fragte er immer wieder. »Ich will wissen, was dieses Schwein ihr angetan hat!« Keiner von uns hatte eine Antwort für ihn.

Mein anfänglicher Schock über das Ereignis dagegen hielt nur wenige Wochen, dann war der Trubel mit der Polizei und den Verdächtigungen vorbei und mir ging das Rumhocken, Trösten und Gutzureden allmählich auf die Nerven.

»Am Wochenende feiert mein Bruder Geburtstag«, meinte Simon in der Schule zu Sonja und mir. Jakob saß ein paar Reihen weiter hinten und kriegte nichts mit von unserem Gespräch. Simon schürzte die Lippen und nickte in seine Richtung. »Ich nehme mal an, dass Jakob keine Lust hat, aber wie sieht’s mit euch beiden aus?«

Sonja und ich wechselten einen betretenen Blick.

»Er hat ja nichts davon, wenn wir daheim bleiben«, gab ich zu bedenken und Sonja nickte erleichtert.

»Sehe ich genauso«, stimmte sie mir zu. Wir fragten Erika, die zwiegespalten war. Einerseits war sie noch immer mitgenommen und wollte Jakob auch nicht auf die Füße treten, andererseits hatte sie Angst, ausgeschlossen zu werden. Wir waren diejenigen, die dafür sorgten, dass sie nicht mit dem langweiligen Rest der Klasse auf einer Stufe stand, und das wollte sie nicht aufs Spiel setzen.

»Ich bin dabei«, sagte sie und setzte eine unglaubwürdig gelassene Miene auf.

Hannes dagegen schlug die Einladung aus. Obwohl ich anfangs enttäuscht darüber war, hatte es durchaus seine Vorteile, dass er 
nicht dabei war. Er lernte kein Mädchen in meiner Gegenwart kennen und ich konnte flirten, wie ich wollte, ohne dass ich verletzte, traurige Blicke im Rücken dabei spürte.

Irene war nicht mehr da, das bedeutete, alle Augen waren auf mich gerichtet. Ich hatte einen kurzen Rock angezogen, was weit Ausgeschnittenes, meine höchsten High Heels. Ich hatte mich zusätzlich so geschminkt, dass ich verrucht und unwiderstehlich aussah.

»Kein Interesse«, sagte der heiße Typ auf der Feier trotzdem, als ich ihn ansprach. Er verzog das Gesicht und musterte mich von oben bis unten. »Ich stehe nicht auf Nutten.«

Schockiert und empört schaute ich ihm hinterher, als er mich im schummrigen Licht stehen ließ und zu seinen Kumpels zurückkehrte. Wie bitte?! Der hatte sie ja wohl nicht mehr alle. Sonja kam herbei, sie hatte die Szene aus ein paar Metern Entfernung mitgekriegt.

»So toll war der jetzt auch wieder nicht«, tröstete sie mich und reichte mir die Flasche Bacardi. Sie grinste durchtrieben und versuchte, noch einmal einen guten Blick auf den verdammten Wichser zu erhaschen. »Jap«, sagte sie, als es ihr gelungen war. »Da ist nichts drin in der Hose, das sehe ich von hier.«

Wir lachten beide, aber das Gefühl, dass mich jemand zurückgewiesen hatte, war schmerzhaft. Dabei war ich mit Abstand das bestaussehende Mädchen hier, jetzt, wo Irene weg war. Nach der Feier rief ich mir ein Taxi, aber statt der Fahrerin meine Adresse zu nennen, gab ich ihr die von Hannes. Ich klingelte oben. Es dauerte eine Weile, bis er sich meldete.

»Lässt du mich rein?«, fragte ich, und natürlich tat er das. Er trug ein verwaschenes T-Shirt und eine Jogginghose, bestimmt war er längst im Bett gewesen.

»Was ist los?«, wollte er verwirrt von mir wissen. Ich antwortete mit einer Gegenfrage.

»Kann ich bei dir schlafen?«

Hannes zuckte mit den Schultern und seine Verwirrung wuchs noch ein Stück weit an. Ich legte meine Jacke ab und sein Blick wanderte automatisch über den kurzen Rock und das hautenge Top. Das war es, was ich nach der Abfuhr gebraucht hatte. Genau diesen Blick hatte ich nötig.

»Wieso?«, fragte er skeptisch, während ich mit langsamen Schritten näher kam. Nur wenige Zentimeter vor ihm hielt ich an, schaute ihm in die Augen und schlug einen verführerischen Tonfall an.

»Weil ich den ganzen Abend über an dich denken musste.« Ich streckte die Hände aus und tastete mit den Fingern langsam über seinen Bauch. »Ich habe dich vermisst. Also«, meine Stimme wurde leiser, »darf ich bleiben?«

Hannes nickte und meine Welt war wieder in Ordnung. Als ich mich am nächsten Morgen von ihm verabschiedete, war er reserviert. Bestimmt ahnte er, dass das nicht viel bedeutet hatte. Ich hatte es auch eilig, davonzukommen.

»Wie geht es Jakob?«, fragte ich noch rasch, als ich schon auf dem Weg zur Tür war. Jakob war ein unverfänglicheres Thema als letzte Nacht, außerdem hatte ich ein schlechtes Gewissen, nicht nur wegen der Feier. Außerhalb der Schule kriegte ich ihn nur noch selten zu Gesicht, und innerhalb war er noch stiller als früher und bei Weitem nicht mehr so lustig, was dazu führte, dass ich mich immer mehr an Sonja und Simon hielt.

»Nicht sonderlich gut«, sagte Hannes schulterzuckend und kam mir hinterher. Er hielt mir die Jacke hin und ich schlüpfte hinein. »Irenes Schicksal treibt ihn um, das weißt du ja.«

Ich hätte lieber etwas anderes gehört, denn prompt wurden meine Schuldgefühle stärker.

»Gut, dass ihr beide so für ihn da seid. Erika und du«, versuchte ich, mich rauszureden, aber Hannes wusste genau, wie ich tickte.

»Ja, so bist du aus dem Schneider, Conni«, meinte er trocken.

Ich fuhr nach Hause, aber da gab es gleich den nächsten Vortrag, diesmal jedoch von meinem Vater.

»Das ist kein guter Weg, den du eingeschlagen hast, Conni«, ermahnte er mich verärgert, weil ich ihn gebeten hatte, mich in die Notaufnahme zu fahren. Die war mit dem Bus heute nur umständlich erreichbar, deshalb war ich zuerst heimgekommen. Es war Sonntag, der Arzt hatte zu, aber ich brauchte dringend noch die Pille danach, weil ich die normale diese Woche zweimal vergessen hatte. Das hatte ich Hannes nicht gesagt, ich hatte die schöne Nacht nicht mit lästigen Verhütungsfragen trüben wollen. »Wenn du so weitermachst, wird das kein gutes Ende nehmen«, fügte mein Vater hinzu, griff aber nach dem 
Autoschlüssel.

Ich äffte ihn nach und ließ ihn reden. Wusste ich doch, dass er nicht lange wütend auf mich sein würde.





28. Kapitel

Ich will Hannes in der Bäckerei besuchen, weil ich ihn schon nach kürzester Zeit vermisse. Schrohes Worte über meine Freunde geistern durch meine Gedanken. Er hat recht, die Angst vor dem Absender der Drohbriefe ist erträglicher in Gegenwart von Menschen, denen ich vertraue, und Hannes ist einer der wenigen, bei denen das der Fall ist. Ich hatte gehofft, er würde sich nach Heiligdreikönig schnell wieder bei mir melden, und schaue ständig aufs Handy. Es verunsichert mich, dass ich nichts von ihm höre.

Als ich in den Leihwagen steige, halte ich erneut automatisch Ausschau nach dem silbernen Golf von neulich. Aber nichts. Ich prüfe im Rückspiegel, ob sich ein anderes Fahrzeug ebenfalls in Bewegung setzt, sobald ich losfahre. Alles okay, nichts rührt sich. Meine Anspannung wird eine Spur kleiner, trotzdem reibe ich mir während der Fahrt hin und wieder den Brustkorb, weil meine Lungen vom ungesunden Atmen allmählich schmerzen.

Als ich ankomme, ist der Laden dunkel und an der Tür hängt ein Schild. Stirnrunzelnd trete ich näher.


Die Bäckerei bleibt heute aufgrund eines Trauerfalls geschlossen.



Ich lasse die Schultern hängen und schlage die Hand vor den Mund. Hannes’ Vater! Dass er Parkinson hatte, wusste ich, und Hannes hat mir neulich erst erzählt, dass es ihm schlechter geht, aber dass es ihm so
 schlecht ging –? Es ist an mir vorbeigegangen. Dieser ganze Mist um Irene und mich, ich denke kaum noch an was anderes. Ich male mir aus, wie Hannes allein und heulend in seinem Bett liegt und in mir 
krampft sich alles zusammen.

Mit zittrigen Fingern klingle ich im Dachgeschoss, wo er wohnt. Als keiner antwortet, probiere ich es ein Stockwerk tiefer. Es dauert eine Ewigkeit, bis Hannes’ Mutter sich meldet, aber als sie hört, dass ich es bin, lässt sie mich herein. Ihre Augen sind rot und geschwollen und ich nehme sie in den Arm, wo sie sich schluchzend an mir festkrallt.

»Es tut mir so leid!«, sage ich leise. Es gab eine Zeit, da waren Nina und Rudi für mich wie ein zweites Elternpaar. In Hannes’ Familie war es immer angenehm friedlich und harmonisch. Nicht nur an der Oberfläche, wie bei vielen anderen – ich war nah genug dran, um sicher zu sein, dass das keine Fassade war. »Was ist passiert?«

Nina weint etwas von einem schweren Sturz im Badezimmer in meinen Mantel. Sie ist nicht allein, stelle ich beruhigt fest. Ein paar Leute, die ich nicht kenne, aber bei denen es sich offensichtlich um Familienmitglieder oder enge Freunde handelt, sind im Haus und kümmern sich um sie. Hannes ist allerdings nicht unter ihnen.

»Wo ist er?«, frage ich besorgt.

»Ich weiß es nicht«, schnieft seine Mutter. »Er ist weggefahren und seitdem nicht mehr aufgetaucht. Ich hatte eigentlich gehofft …« Sie beißt sich auf die Lippe und wischt sich über die nasse Wange.

»Was?«, will ich wissen.

»Ich dachte eigentlich, er wäre bei dir«, sagt Hannes’ Mutter zögerlich.

Ich lächle traurig und fasse nach ihren Händen. »Ich mache mich auf die Suche nach ihm, versprochen. Was ist mit Achim?«

»Er ist schon unterwegs hierher.« Sie drückt meine Hände fest und flüstert: »Danke.«

Ich fahre planlos und aufgelöst durch Wetterbach und überlege dabei, wohin Hannes verschwunden sein könnte. Zu Jakob? Ich brauche jedenfalls keine Kneipe anzusteuern. Sicher will er allein sein, oder? Nach ein paar Minuten komme ich zu dem Schluss, dass er vielleicht raus aus der Stadt gefahren sein könnte, um dort Ruhe zu finden.

Ich mache dasselbe und nehme einer Eingebung folgend die Straße hoch zur Kapelle. Einer unserer alten Lieblingsplätze.

Ich lasse den Wagen auf dem Parkplatz stehen und gehe zu Fuß um die kleine Kirche herum. Schlammige Reifenspuren auf dem 
verdorrten Gras deuten darauf hin, dass jemand einfach querfeldein weitergefahren ist, obwohl es keinen richtigen Weg gibt. Und ich ahne, wer dieser jemand ist.

Ich sehe Hannes schon von Weitem, auf der Motorhaube des Geländewagens sitzend, der seinem Vater gehört hat. Reglos wie eine Statue. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie lange er bei diesen Temperaturen schon hier draußen ist. Es würde mich nicht wundern, wenn er morgen mit Fieber im Bett liegt. Aber wahrscheinlich ist ihm das egal.

»Hättest du dich nicht wenigstens ins
 Auto setzen können?«, frage ich und Hannes dreht sich erschrocken zu mir um. Ich komme näher und lasse mich neben ihm nieder. Es wird nur Minuten dauern, bis ich ebenfalls ausgekühlt bin. Hannes schaut mir wortlos zu. Seine Augen sehen nicht so rot und verweint aus wie die seiner Mutter, was mir komisch vorkommt.

Ich greife nach seiner Hand und murmele:

»Es tut mir leid.« Eine Floskel, die ich hasse, aber es ist so. Meine Sicht verschwimmt, weil mir die Tränen in die Augen steigen. Es geht nicht nur um Hannes’ Vater, zumindest für mich. Noch ein Relikt aus unserem alten Leben ist verschwunden, nach und nach löst sich alles in Luft auf, so kommt es mir vor. All die guten Momente. Alles, was meine Kindheit so schön und besonders gemacht hat. Das war sie doch, oder? Das Gefühl, sich an Geschichten zu erinnern, die ich nicht selbst erlebt, sondern nur gehört habe, wird immer stärker. War damals schon alles so kompliziert?

»Manchmal frage ich mich, ob wir wirklich je so glücklich waren, wie ich es im Kopf abgespeichert habe«, sage ich, ohne zu überlegen, ob Hannes meinen Gedankengängen folgen kann, »oder ob meine Erinnerung mich trügt.«

Als Kind wollte ich immer erwachsen sein und jetzt bin ich es und wünsche mir plötzlich wieder, dass ich zehn Jahre alt bin. Meinen Vater noch habe. Hannes noch habe, ohne die ganzen Streitereien und Eifersuchtsszenen, die später alles zwischen uns vergiftet haben. Jakob und Erika noch habe, die beide wie Geschwister für mich gewesen sind – viel mehr als Marion es je war. Wetterbach war kein unheimlicher, feindlicher Ort, wo hinter jeder Ecke jemand lauert, um mich fertigzumachen. Sondern mein Spielplatz, das riesige 
Kinderzimmer, in dem wir uns nach Lust und Laune austoben konnten.

»Ich war wirklich glücklich, glaube ich«, sagt Hannes abwesend und fügt nach einer kurzen Pause hinzu: »Zumindest eine Zeit lang.«

Ich werde rot und würde mir am liebsten an die Stirn fassen, weil ich so bescheuert bin. Glücklich war Hannes wahrscheinlich solange, bis ich angefangen habe, auf ihm herum zu trampeln wie auf einem alten Teppich. Ist das die Gelegenheit, endlich eine Entschuldigung dafür loszuwerden? Ich weiß es nicht, denn gerade geht es ja um ihn und nicht um mich, aber es ist schlimm genug, dass so viel Ungesagtes zwischen mir und dem Rest unserer Freunde steht. Aussprache, Schrohes Rat für mich. Mit Hannes kann ich womöglich reinen Tisch machen. Ihm sagen, dass es jetzt anders ist und dass ich ihm nie wieder wehtun möchte. Ich habe Angst, dass er trotz der oberflächlichen Freundlichkeit zwischen uns insgeheim noch immer auf Jakobs Liste all derer steht, die mich wegwünschen. Weg wie Irene.

»Ich hoffe, dass du mir verzeihen kannst«, sage ich einfach, bevor ich ewig grüble und den Moment am Ende verpasse. Ich lasse den Blick übers Tal schweifen, in dem sich das schmutzige Braun der Äcker mit dem fahlen Gelb verwelkter Vegetation mischt. Der trübe Winterhimmel trägt nicht dazu bei, den Anblick freundlicher wirken zu lassen. Die Wolken lasten schwer und düster auf den kahlen Obstbäumen und dem kleinen Mischwald am Rand der Felder. »Alles, was ich so gemacht habe«, füge ich lahm hinzu. Ich muss hoffentlich nicht jede fiese Bemerkung, jeden abfälligen Blick, jedes Ausnutzen seiner Zuneigung zu mir, jede Rücksichtslosigkeit und jede Provokation einzeln nennen. Da säßen wir in einem Monat immer noch hier.

Hannes wirft mir einen verwirrten Blick von der Seite aus zu und ich frage mich, ob wir aneinander vorbeigeredet haben, aber dann meint er:

»Danke.«

Okay, war es das schon? Ich rutsche auf der Motorhaube herum, die Kälte hat ihren Weg durch meine Jacke gefunden und Besitz von mir ergriffen. Vielleicht ist das einfach doch nicht der rechte Zeitpunkt für dieses Gespräch. Hannes hat was anderes im Kopf, ich darf nicht meine Probleme auf seine draufsetzen.

»Lass uns nach Hause gehen«, schlage ich nach einigen Minuten in Stille vor. »Es ist kalt und die Aussicht war wirklich schon mal schöner.« Ein paar Krähen ziehen überm Tal ihre Kreise und lassen sich langsam auf den schlammigen Äckern nieder. Ihr Krächzen dringt an mein Ohr.

»In Ordnung.« Hannes nickt und steht schwerfällig auf, so als hätte er kaum noch ein Gefühl in seinen Beinen. Ich bleibe vorsichtshalber neben ihm, bis er die Tür seines Autos geöffnet hat. Unschlüssig tänzle ich auf der Stelle.

»Kommst du zurecht?«, frage ich unsicher und schaue kurz zur Kapelle, hinter der mein Leihwagen auf mich wartet. Dass Hannes nicht weint, beunruhigt mich. Ich habe eigentlich damit gerechnet, dass er zusammenbrechen würde, deshalb bin ich ja hierhergefahren.

»Soll ich … mitkommen?« Früher wäre es mir nicht schwergefallen, diese Frage zu stellen, aber nach allem, was während der letzten Tage vorgefallen ist, habe ich Angst, dass Hannes sie falsch auffassen könnte. »Wir können uns einfach einen Film ansehen«, füge ich deshalb rasch hinzu.

Er betrachtet mich einen Moment lang schweigend, dann nickt er jedoch. Ich bin erleichtert, denn in dieser komischen Stimmung hätte ich ihn wirklich ungern allein gelassen. Ich hätte mir den ganzen Abend über Sorgen gemacht.

Er steigt in sein Auto und ich gehe zurück zu meinem und fahre ihm hinterher.

Wir gehen hoch in die Wohnung, ich fordere Hannes auf, es sich gemütlich zu machen, koche uns Tee, suche im Vorratsschrank nach Knabberzeug und bitte ihn, einen Film zu wählen. Während er das macht, eile ich noch mal runter und gebe seiner Mutter Bescheid, dass ich da bin.

»Bleibst du über Nacht?«, fragt sie mich. Sie hat sich mittlerweile besser im Griff, wirkt aber kraftlos.

»Ich schätze schon«, antworte ich, obwohl Hannes und ich nicht explizit darüber gesprochen haben.

»Gut!«, findet seine Mutter und ich hoffe, sie hat recht.

Als ich nach oben komme, hat Hannes sich einen Film ausgesucht, ihn aber noch nicht eingelegt. Ich übernehme das für ihn, hole eine 
Decke und bin froh, etwas zu tun zu haben, weil seine Wortkargheit mich so nervös macht. Als mir nichts mehr einfällt, lasse ich mich auf dem Sofa nieder, ein Stück von ihm entfernt allerdings. Einfach da sein. Ich muss das nur aushalten, sonst gar nichts. War ja klar, dass das kein gemütlicher Abend wird.

Der Film kommt mir unendlich lang vor und wir reden währenddessen nur eine Handvoll Sätze miteinander. Irgendwann ist es doch schon so spät, dass man ans Zubettgehen denken könnte.

»Ich schlafe auf dem Sofa«, verkünde ich höflich und Hannes nickt ausdruckslos. Wir gehen nacheinander ins Bad, dann zieht er sich in sein Zimmer zurück und ich liege hellwach auf der Couch, starre im Dunkeln an die Decke und bin so angespannt und besorgt, dass ich nicht einschlafen kann. Ich fühle mich hilflos und frage mich, ob es ihm damals genauso bei mir ergangen ist, als mein Vater gestorben ist.

Irgendwann schlafe ich ein, aber ich schrecke mitten in der Nacht hoch, weil jemand meine Decke wegzieht und sich im Schein des Lichts, das im Nebenzimmer brennt und durch die offene Tür hereinfällt, zu mir legt. Hannes. Innerhalb von Sekunden bin ich wieder hellwach, weil er plötzlich weniger neben
 mir als vielmehr auf
 mir liegt und beginnt, mich überall zu streicheln.

»Warte!«, sage ich völlig überrumpelt und schiebe ihn hastig von mir runter. Was zur Hölle soll das werden?!

Hannes hält inne und sucht meinen Blick. Das ist immer noch nicht wirklich er
, das erkenne ich sofort. Der echte Hannes würde nach so einem schlimmen Tag als Allerletztes an Sex denken. Ich wünsche mich auf einmal nach Hause, in mein eigenes Bett. Allein.

»Du willst nicht?«, fragt Hannes und klingt verletzt und unfreundlich gleichermaßen.

Ich öffne den Mund und suche nach Worten. So nicht, nein. Da muss ich nicht lange überlegen, aber ich will ihm ja nicht wehtun, sondern für ihn da sein. Wenn das das ist, was Hannes gerade braucht? Menschen reagieren unterschiedlich auf Trauer, das hat mir der bescheuerte Psychoarzt im Krankenhaus ausführlich erklärt. Die einen suchen Nähe, die anderen verweigern sie. Aber das, was Hannes gerade macht, scheint mir eine ungesunde Mischung aus beidem zu sein, denn mit mir reden
 will er nicht.

»Nein, zumindest nicht so«, murmele ich traurig und setze mich auf. 
Ich strecke die Hand nach Hannes aus und streichle über seinen Arm, um ihm bewusst zu machen, dass das auch zärtlich und sanft geht, und nicht nur auf diese Weise, die mir das Gefühl vermittelt, er würde seine Wut und seinen Schmerz an mir auslassen
, statt sie mit mir zu teilen
.

»Ach.« Hannes steht mit steinerner Miene auf und ich ziehe meine Hand zurück. »Richtig, das machen wir ja nur, wenn du mich brauchst, nicht andersrum. Wie konnte ich das vergessen.«

Ich fühle mich, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst. Starr vor Schreck sitze ich da und kann nicht glauben, dass das hier passiert. Hannes murmelt bitter: »Am Ende bin ich genau so ein Dummkopf wie Jakob, der Irene hinterhergeschlichen ist wie ein Hund und nicht erkennen wollte, dass sie keinerlei echtes Interesse an ihm hatte.«

Er lässt mich wieder allein, geht ins Schlafzimmer und wirft mit einem lauten Knall die Tür hinter sich zu.

Kaum bin ich allein, schnappe ich nach Luft, ziehe die Knie an und starre im Dunkeln an die Decke. Was war das denn? Ich schüttle den Kopf. Habe ich was Falsches gemacht? Wie kann er so was zu mir sagen? Schon wieder werde ich mit Irene verglichen, ich kann ihr einfach nicht entkommen. In mir verkrampft sich alles, weil sich mir die Frage aufdrängt, ob alle recht damit haben und ich ihr wirklich so ähnlich war. Ich habe sie nicht gemocht, aber sie bewundert, auch wenn ich das Erika und den anderen gegenüber nie zugegeben hätte. Ich wollte sein wie sie, wenn auch nicht in jederlei Hinsicht. Hannes konnte Irene nicht ausstehen, aber mich hat er doch immer geliebt!

Ich wälze mich die restliche Nacht unruhig hin und her, überlege, ob ich gehen soll und entscheide mich dagegen, weil ich nachts nicht durch die Gegend fahren will. Nicke irgendwann vor Erschöpfung wieder ein und träume, wie ich bei einem schlimmen Autounfall ums Leben komme. Die Szene habe ich schon tausendmal erlebt. Aber dann schickt mir mein Gehirn noch andere Bilder und ich sehe mich in Irenes cremefarbenem Mantel mit pelzbesetzter Kapuze in der winterlichen Düsternis unter bunten Lichterketten durch den Schnee nach Hause stapfen, als ein silberner Wagen neben mir zum Stehen kommt, jemand in schwarzer Kleidung aussteigt und mich überwältigt. Schweißgebadet schrecke ich hoch, reiße die Augen auf und warte auf den Morgen.

Ich fühle mich wie gerädert, als ich aufstehe. Ich mache mir einen Kaffee und schiele dabei ängstlich zu Hannes’ Zimmertür. Abhauen bevor er ebenfalls aufsteht, ist verlockend, erscheint mir aber feige. Die Frage erübrigt sich eh, denn keine Minute später betritt er in Shorts und schlabbrigem T-Shirt die Küche. Ich hole eine zweite Tasse für ihn aus dem Schrank und frage vorsichtig:

»Wie geht es dir?« Keine Tränen, dafür aber eine gequälte Miene und die Verlegenheit in Person.

»Conni, wegen gestern Nacht«, sagt er und schaut knapp an mir vorbei, »das tut mir leid! Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

Ich nicke angespannt. Werde ich diesen Vorfall so schnell und einfach abhaken und vergessen können, wie ich es mir vornehme? Hannes hat gestern viel mitgemacht, ich sollte das nicht auf die Goldwaage legen.

»Es geht mir beschissen«, gibt er zu und atmet hörbar aus. Ich lasse den Kaffee stehen und gehe zu ihm rüber.

»Ich weiß.«

Ich nehme Hannes in den Arm, obwohl ich ein bisschen Angst habe, dass ihm das wieder nicht passt und die Geste zu viel ist, aber er stößt mich nicht von sich weg. Nach einem Moment erwidert er die Umarmung sogar, aber nicht so übergriffig wie letzte Nacht, und auch danach noch bleiben wir eng beieinander stehen, seine Stirn berührt meine, seine Hände liegen auf meiner Seite und meine auf seinen Schultern. Ich hoffe, dass es ihm hilft, dass ich hier bin. Dass er mich nicht insgeheim immer noch nach Brüssel zurück oder noch weiter weg wünscht, wie andere es tun. Ich bin nicht wie Irene, das muss er doch erkennen!





29. Kapitel

Der Sommer, in dem ich achtzehn wurde, war ein regnerischer, stürmischer Sommer. Dabei hatte ich mich so darauf gefreut, mit Sonja und Co baden zu gehen, Eis zu essen und die Sonne zu genießen. Am Baggersee gab es immer tolle Partys. Mit Mühe und Not hatte ich mich durchs Abitur gequält und – wer hätte das gedacht? – bestanden. Mit mäßigem Erfolg zwar, aber wen kümmerte das schon. Dass ich überhaupt
 bestanden hatte, darüber wunderten sich nicht nur meine Lehrer, sondern auch ich mich selbst. Ich bedankte mich kleinlaut bei Herrn Schrohe, weil er mich gut durchs Kolloquium manövriert hatte.

»Ich hab immer gewusst, dass du das schaffen kannst!«, sagte er lächelnd. »Ich bin wirklich stolz auf dich.«

Irenes Verschwinden lag ein halbes Jahr zurück, ich nutzte ihre Abwesenheit, um es mit den anderen krachen zu lassen. Niemand konnte mich aufhalten, niemand konnte mir etwas abschlagen. Ich war endlich volljährig. Und ich war die Schönste weit und breit.

Den Ausbildungsvertrag hatte ich bereits in der Tasche und bis es losgehen sollte, lagen noch etliche Wochen Freizeit vor mir. Es hätte also durchaus der beste Sommer meines Lebens werden können, nur das Wetter spielte nicht mit.

»Ich hab etwas für dich«, unterbrach mein Vater mich eines Tages, als es draußen stürmte und ich mich gelangweilt vor den Fernseher gelümmelt hatte.

»Was denn?«, fragte ich mit mäßigem Interesse, ohne dabei den Blick von der Talkshow abzuwenden. Ein lesbisches Pärchen stritt darüber, ob es in Ordnung sei, mit der Ex-Freundin Kontakt zu pflegen. Die beiden diskutierten so leidenschaftlich, dass man nur darauf wartete, dass sie sich aufeinander stürzten und sich gegenseitig das Gesicht zerkratzten. Ich hoffte darauf.

»Ein Geschenk. Zum Abitur.«

Das ließ mich aufhorchen. Für einen kurzen Moment löste ich die 
Augen vom Bildschirm.

»Wo?« Suchend blickte ich mich um, aber da war kein Geschenk.

»Wir müssen ein Stück dafür fahren. Hast du Lust?«

Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch nach einem Geschenk und dem Interesse daran, ob sich die beiden Frauen in der Show einig würden, überlegte ich.

»Einverstanden.«

Ich weiß noch, dass ich mich erst umziehen musste, weil ich trotz der nachmittäglichen Stunde noch im Schlafanzug war. Überhaupt erinnere ich mich an fast jedes Detail des Tages. Daran, dass meine Mutter gerade am Bügeln war und Marion einen Kuchen im Backofen hatte. An den Geruch von Hefeteig und frischen Zwetschgen. Daran, dass überall auf dem Tisch Reisekataloge lagen, weil Sonja und ich einen gemeinsamen Urlaub planten und wir uns noch nicht einig waren, wohin die Reise gehen sollte.

Mein Vater wartete schon auf mich, als ich die Treppe runterkam. Neugierig kletterte ich ins Auto, rasch, bevor der Regen mich völlig durchweichen konnte.

»Wohin fahren wir?«

»Das wirst du schon sehen«, antwortete er lächelnd und fuhr los. Aber noch bevor wir ankamen, wusste ich, wohin er steuerte. Den Weg waren wir schon unzählige Male zusammen gefahren und ich hätte ihn auch im Schlaf gefunden. Mein Vater parkte den Wagen vor seiner Praxis und stieg aus. Verwirrt folgte ich ihm nach hinten zu den Pferdeboxen. Vor einer davon blieb er stehen. Ein dicker, großer Haflinger mit langen blonden Wimpern spitzte über das Türchen zu uns nach draußen. Fragend blickte ich meinen Vater an, während ich die Stute hinter den Ohren kraulte.

»Alles Gute zum bestandenen Abitur«, sagte er nur mit warmer Stimme. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was er damit meinte.

»Ist nicht dein Ernst?!« Fassungslos starrte ich zwischen ihm und dem Pferd hin und her. Mein Vater tätschelte der Stute liebevoll den Hals.

»Der Besitzer will sie verkaufen. Da habe ich an dich gedacht. Du wolltest ja schon immer ein Pferd und ich habe dir versprochen, wir würden noch einmal drüber reden, wenn du älter bist. Ich habe mit 
dem Reiterhof gesprochen, dort können wir sie gegen Bezahlung unterbringen. Du müsstest dich allerdings selbst darum kümmern, dass sie regelmäßig bewegt wird. Ich dachte …« Mein Vater presste die Lippen zusammen. »Vielleicht wäre das hier auch eine bessere Beschäftigung als deine Unternehmungen mit Simon und Sonja.«

Dass ihm mein Partyleben nicht passte, wusste ich längst, dabei kriegte er die wildesten Sachen nicht mal mit. Offenbar hoffte er, dass er mich mit diesem Geschenk zurück auf den rechten Weg führen könnte.

»Möchtest du sie haben?«, fragte er.

»Machst du Witze?«, rief ich und fiel meinem Vater lachend um den Hals. Das war mit Abstand das beste Geschenk, das ich jemals bekommen hatte. Ich sah auch nicht, wieso das Pferd und meine Freunde sich gegenseitig ausschließen sollten – feiern war ich ja überwiegend nachts, ich würde schon die Zeit finden.

»Wie heißt sie?«, fragte ich und strich dem Haflinger durch die blonde Mähne.

»Paulina«, sagte mein Vater und wir beide musterten die Stute mit zärtlichem Blick.

Als wir uns auf den Weg nach Hause machten, war der Regen noch stärker geworden. Ich holte das Handy aus der Tasche, und schrieb Hannes eine Nachricht, um ihm von dem grandiosen Geschenk zu berichten. Auch wenn wir uns nicht mehr so häufig sahen, diese Neuigkeit würde ihn sicher interessieren. Unsere Tierliebe hatte uns damals verbunden, möglicherweise klappte das immer noch. Vielleicht könnten wir sogar Jakob wieder mal aus seinem Schneckenhaus herauslocken? Irene hätte uns ausgelacht, aber Irene war nicht mehr da …

Als ich fertig mit Tippen war, schaltete ich gut gelaunt das Radio ein.

»Was soll das sein?«, fragte mein Vater stirnrunzelnd, als bassbetonte Klubmusik aus den Lautsprechern drang und ich die Lautstärke hochdrehte und fröhlich im Sitz vor mich hin tanzte. Der Regen prasselte dabei auf die Windschutzscheibe und wir kamen nur langsam voran.

»Musik?!«, erwiderte ich mit hochgezogenen Augenbrauen und tanzte im Sitzen weiter. Mein Vater schüttelte verständnislos den Kopf.

»Das hält man ja nicht aus.« Er löste die Hand vom Lenkrad, um den Sender zu wechseln.

»Hey!«, rief ich empört. Ich wechselte zurück und mein Vater schaltete kurzerhand aus. Ich wieder ein, er wieder aus, wir kabbelten uns und dann – das Aufleuchten eines Scheinwerfers, das markerschütternde Heulen einer Hupe.

Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist die unvorstellbare Kraft, die auf meinen Körper wirkte, als wir mit dem entgegenkommenden Fahrzeug zusammenprallten. Das Gefühl, trotz Muskeln und Knochen nicht mehr zu sein, als ein schweres, schlaffes Stück Fleisch, das den Kräften der Physik hilflos ausgesetzt ist.





30. Kapitel

Die Beisetzung von Hannes’ Vater findet wenige Tage nach seinem Tod statt. Erika, die wieder Vorlesungen hat, kommt extra dafür zurück und hat sogar ihren Freund Martin dabei. Sie hat recht, er ist langweilig. Wie kann man Journalist und trotzdem so langweilig sein? Das ist doch eigentlich ein interessanter Job.

Während Hannes damit beschäftigt ist, Hände zu schütteln und Beileidsbekundungen anzunehmen, versammeln wir anderen uns unter dem trüben Winterhimmel vor der Kirche und tauschen betretene Blicke. Beerdigungen. Nichts auf dieser Welt hasse ich mehr, wenn man von Weihnachten absieht. Ich weiß schon, weshalb ich mich damals davor gedrückt habe. Diesmal ist das nicht möglich, weil es hier um Hannes geht und er dummerweise anders tickt als ich. Jetzt beerdige ich also seinen
 Vater, nachdem ich das bei meinem verpasst habe. Hervorragend! Mein Mund ist schon trocken, bevor es überhaupt losgeht.

»Wie geht’s ihm?«, fragt Erika niemanden Bestimmten, aber wie auf Kommando drehen sich alle Köpfe zu mir, als könnte ich diese Frage am besten beantworten. Erika presst stumm und missbilligend die Lippen zusammen.

»Ich bin mir nicht sicher«, sage ich vage. Noch immer hält er sich tapfer von einem Zusammenbruch ab, aber ich traue seiner vorgetäuschten Ruhe nicht.

Immer mehr Trauergäste strömen an uns vorbei in die kleine Kirche und nehmen ihre Plätze ein. Marion ist unter ihnen, aber sie ignoriert mich und ich mache dasselbe mit ihr. Ich werfe einen Blick rein und sehe, dass es schon bald so voll sein wird, dass Leute stehen müssen. Hannes’ Vater war bekannt in Wetterbach, die Bäckerei hat er vor dreißig Jahren selbst gegründet. Ich schaue zu Hannes und seiner Familie, die immer noch dabei sind, Trauergäste zu empfangen. Unsere Blicke treffen sich und ich lächle ihm aufmunternd zu, traue 
mich aber nicht, hinzugehen, weil ich ja nicht zur Familie gehöre und sowieso definitiv keine Hände schütteln will.

»Sollen wir?«, fragt Sonja irgendwann und zeigt auf die Kirche. Ich nicke. Wir werden später noch Gelegenheit haben, mit Hannes zu reden. Wir drängen uns innen an die Wand neben den Eingang, weil nicht mehr Platz ist. Es ist trotz der vielen Menschen kalt, aber zumindest nicht so zugig wie draußen. Hannes und der Rest seiner Familie gehen an uns vorbei nach vorne.

Die Predigt ist eher kurz, zum Glück! Das Schluchzen von Hannes’ Mutter höre ich bis ganz nach hinten und frage mich, ob meine Mutter genauso geweint hat, als mein Vater beigesetzt wurde. Bestimmt hat sie das, und ich war nicht da. Ich wäre ihr keine Stütze gewesen, weil es mir genauso dreckig ging, trotzdem verkrampft sich mein Inneres schmerzhaft bei der Vorstellung, dass es ihr dennoch irgendwie geholfen hätte, mich dabeizuhaben. Jemanden, der sie versteht. Nicht Marion.

»Gott hat ihn zu sich gerufen«, sagt der Pfarrer und prompt habe ich die Stimme meiner Mutter wieder im Ohr: Die Leute sind solche Idioten.
 Wie recht sie damit hat!

Ich reibe mir den Brustkorb, aber mehr Luft kriege ich dadurch leider auch nicht. Eine Frau, die ein paar Meter neben mir steht und mir vage bekannt vorkommt, dreht ihren Kopf zu mir und verzieht abfällig das Gesicht. Kennen wir uns? Ich schiebe den Gedanken zur Seite und versuche, wieder der Predigt zuzuhören, obwohl das fast genauso ätzend ist wie die Vorstellung, erneut die Missbilligung von anderen auf mich zu ziehen, noch dazu ohne wirklich etwas zu tun.

Ich scheitere schon nach einer guten Minute. Alle Frauen Wetterbachs wollen dich umlegen.
 Ich schiele rüber zu Simon, der mit seiner ernsten Miene älter wirkt als sonst, wo da immer dieses durchtriebene Grinsen vorherrscht. Ist Irene wirklich tot? Die meisten sind davon ausgegangen, aber ohne Leiche – wie kann man da sicher sein?

Der Sarg zieht meinen Blick auf sich. Beim nächsten Mal bist DU dran.
 Mir wird abwechselnd kalt und heiß, ich würde am liebsten das Weite suchen.

Statt abzuhauen starre ich auf die prächtigen Blumenkränze und Sträuße, die um den Sarg herum aufgestellt wurden, und denke mir, 
was für ein Hohn es ist, dass Menschen erst sterben müssen, um solche Blumen zu bekommen. Ich werde in meinem Testament erwähnen, dass die Leute sich das bei meiner Beerdigung sparen können. Wer mir zu Lebzeiten keine Blumen schenkt, braucht es hinterher auch nicht. Sollen sie an ihrer Heuchelei ersticken!

»Alles okay?«, fragt Sonja leise von der Seite und mustert mich besorgt, weil ich immer noch an meinem Kragen rumfummele. Ich lächle gezwungen und flüstere zurück:

»Ja. Ich hasse das hier einfach nur.«

»Kann ich verstehen«, sagt Sonja, legt mitfühlend den Arm um mich und drückt mich einmal kurz. Erika schaut unauffällig rüber und sieht eher schlecht gelaunt als traurig aus.

Endlich ist die Zeremonie vorbei, wir machen den Weg frei, damit die Träger mit dem Sarg ungehindert vorbei können. Dahinter kommt Hannes’ Mutter, flankiert von ihren beiden Söhnen. Achim sieht gefasst aus, Hannes’ Gesicht dagegen ist wieder ausdruckslos.

Wir gehen mit nach draußen, wo wir ihn endlich ebenfalls einer nach dem anderen in den Arm nehmen und Beileidsbekundungen nuscheln, weil man das so macht, obwohl man sich als Betroffener davon auch nichts kaufen kann.

»Bleib in meiner Nähe«, bittet Hannes mich so leise, dass nur ich ihn hören kann, während er seine Arme um mich schlingt. »Ich weiß nicht, ob ich das noch lange durchstehe.«

Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er das gar nicht muss
, wir könnten auch gehen und die Leute einfach machen lassen, was sie wollen oder das Gefühl haben, machen zu müssen. Aber Hannes ist nicht wie ich, er denkt nicht nur an sich, er haut nicht ab und lässt den Rest seiner Familie im Stich.

Wir folgen ihm, während er, einen Arm um seine Mutter gelegt, Richtung Grab davongeht, und die restliche Trauergemeinde zieht hinterher. Unter meinen Füßen knirscht Kies. Es fängt an, leicht zu regnen.

»Verflucht«, schimpft Sonja leise und fingert in ihren Haaren rum, weil sie sich kringeln.

»Hast du keine anderen Probleme als deine Frisur?«, sagt Jakob kühl. Sonja schaut beleidigt zu ihm auf, spart sich aber eine bissige Erwiderung. Simon verdreht die Augen und murmelt irgendwas vor 
sich hin.

Der Sarg wird unter feierlichen Worten ins Grab gelassen und die enge Verwandtschaft fängt damit an, nacheinander Erde hineinzuschaufeln und Blümchen in das Loch zu werfen.

Auf einmal sehe ich ein Gesicht, das ich hier nicht erwartet habe.

»Was macht Robin hier?«, flüstere ich Achim zu, der nur zwei Schritte von mir entfernt steht, und gefestigt genug wirkt, mir eine Antwort zu geben.

»Seine Mutter hat für unsere Eltern das Testament gemacht«, erklärt er mir leise und zuckt mit den Schultern, als wäre ihm Robin völlig egal, was er bestimmt auch ist. Ich schaue noch einmal hin und erkenne jetzt, dass er tatsächlich in Begleitung ist. Seine Mutter hat das gleiche dunkle Haar wie Robin, aber die hohen Wangenknochen und die zierliche Nase wie Irene, und ihre Kleidung ist teuer und ausgewählt. Ihr Mann ist nicht dabei.

Robin. Und Irene. Und der Absender der Drohbriefe, der mir angekündigt hat, dass ich das Schicksal des Mädchens teilen werde, obwohl ich nicht sicher weiß, ob das wirklich ernst gemeint ist, geschweige denn, was ihr Schicksal ist. Es ist wie verhext, ich kann dieser Sache nicht entkommen. Ich muss in Erfahrung bringen, was damals passiert ist! Aussprache allein reicht nicht.

Ich bin es leid, dass mich mittlerweile jede Kleinigkeit in Angst versetzt, ich jedes Wort auf die Goldwaage lege, weil ich nicht weiß, wem ich vertrauen kann. Ich will Wetterbach nicht verlassen, nicht nur wegen Hannes oder weil es mir gegen den Strich geht, mich dem Wunsch von anderen so einfach zu beugen. Sondern auch, weil ich Klarheit brauche! Wer hat dafür gesorgt, dass Irene an Weihnachten vor drei Jahren nicht zu Hause angekommen ist? War es ihr eigener Vater oder war es jemand anderes? Ich ahne, dass – selbst, wenn ich auf Nummer Sicher und hier wegginge – Irene mich nicht mehr zur Ruhe kommen lassen würde. Ich habe mich damals nicht um ihr Schicksal geschert und es passt zu ihr, dass sie mich jetzt dafür büßen lässt und mich umtreibt, mich dazu zwingt, mich mit ihr zu beschäftigen, in dem Maß, das sie immer für angemessen hielt. Vor Irene läuft man nicht weg.

Kann ich Hannes kurz allein lassen? Ich mustere ihn besorgt, komme aber zu dem Schluss, dass das kein Problem sein sollte, er redet 
ohnehin gerade mit einem älteren Herren, der ihm auf die Schulter klopft und irgendwas von früher erzählt. Ich bin ja nicht weit, und lange bleibe ich auch nicht.

»Bin gleich wieder da«, flüstere ich Sonja zu, warte ihre Reaktion jedoch nicht ab, sondern schlüpfe zwischen der Menschentraube, die sich um uns gebildet hat, durch zu Robin, der mit seiner Mutter ein Stück abseits steht, als wären sie nicht sicher, ob sie sich dem Grab nähern dürfen. Seit Irenes Verschwinden hat es die Familie schwer in Wetterbach und wahrscheinlich haben sie keine Lust auf all diese neugierigen, skeptischen oder verächtlichen Blicke. Die Gerüchte über Irenes Vater kennt ja jeder. Ich schaue prüfend zurück zu Jakob, doch er ist in ein Gespräch mit Erika und Martin vertieft. Auf keinen Fall will ich, dass er mitkriegt, mit wem ich rede. Eine Schlägerei auf dem Friedhof, das würde Wetterbach wochenlang bei Laune halten.

»Hallo, Robin«, sage ich und natürlich erkennt er mich sofort.

»Was willst du
 denn?«, fragt er mit finsterem Blick und spart sich den Gruß. »Schickt Jakob jetzt dich vor, weil er sich nicht mehr allein zu mir traut? Wirst du mich kratzen und an den Haaren ziehen? Oder willst du mich in dein Bett locken und mir im Schlaf die Kehle durchschneiden?«

Ich presse die Lippen zusammen und versuche, die Beleidigungen zu ignorieren. Ich stehe auf der falschen Seite, zumindest in seinen Augen. »Nein«, sage ich. Der Regen wird zum Schneeregen und stärker, aber ich habe keinen Schirm dabei und meine Mütze liegt im Auto. »Ich würde gerne mit dir sprechen.«

Robin sieht nicht aus, als hätte er große Lust auf ein Gespräch. Er schnaubt nur verächtlich und schüttelt den Kopf.

»Würden Sie uns kurz entschuldigen?«, frage ich seine Mutter höflich, aber mit leicht zittriger Stimme, weil Robins Aggression mich mehr einschüchtert, als ich ihm gegenüber zugeben will. Sie nickt, wirft einen besorgten Blick auf ihren Sohn und geht dann ein paar Schritte weiter. Macht sie sich Sorgen um ihn
 oder um mich
? Ihre Nervosität färbt jedenfalls auf mich ab und ich bin plötzlich noch angespannter als zuvor.

»Was willst du?« Robin schaut mich an, als wäre die Tatsache, dass ich ein Mädchen bin, das Einzige, was ihn davon abhält, mich zu schlagen.

»Hast du ein Problem damit, dass ich wieder in Wetterbach bin?«, frage ich herausfordernd und achte genau auf Robins Reaktion. Aber von ärgerlicher Verwirrung abgesehen zeigt sein Gesicht nichts Auffälliges.

Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Was soll die dumme Frage?«

»Jemand will mich von hier vertreiben«, erkläre ich mein Interesse. »Und ich weiß nicht, wer. Bis die Polizei das rausgekriegt hat, höre ich mich eben um.«

Ich glaube nicht, dass Robin etwas mit den Drohbriefen zu tun hat, aber falls er doch irgendwie mit drinsteckt oder weiß, wer mir das antut, soll er ruhig hören, dass ich mich nicht zu Hause verkrieche und seelenruhig abwarte, was noch passiert. Angriff ist die beste Verteidigung. Ich balle die Hände zur Faust, damit er das Zittern meiner Finger nicht bemerkt.

Robin lacht abfällig. »Mir fallen hundert Leute ein, die dich loswerden wollen könnten, Schlampe.«

Ich schlucke diese nächste Beleidigung runter, weil ich keinen Sinn darin sehe, mir Mühe zu geben, ihm seine Meinung über mich auszureden. Soll er von mir halten, was er will! Solange er mir nicht mein Auto zerkratzt, Willie vergiftet, mich verfolgt oder mir unterwegs irgendwo auflauert. Fährt Robin einen silbernen Golf?

»Sonst noch was?!« Er wendet sich zum Gehen.

»Um ehrlich zu sein, ja«, sage ich hastig und er bleibt noch mal stehen. Aber ich zögere. Wie soll ich das formulieren?

»Ich würde gerne wissen«, setze ich an und werfe noch einen prüfenden Blick über die Schulter in Richtung meiner Freunde, »weshalb du so überzeugt davon bist, dass Jakob etwas mit Irenes Verschwinden zu tun hat.« Meine Stimme ist mit jedem Wort leiser geworden. Ich fühle mich, als würde ich Verrat an Jakob begehen. Als würde ich nicht nur mit dem Feind sprechen
, sondern gleich noch mit ihm verhandeln.

Der Zorn, der mir entgegenschlägt, lässt mich frösteln. Dabei ist mir bereits kalt genug, denn mein Mantel hält dem Regen nicht gut stand.

»Weshalb willst du das wissen?«, fragt Robin und verengt die Augen zu Schlitzen. »Ihr seid euch doch alle einig, dass mein Vater dahintersteckt.«

Ich überlege fieberhaft, wie ich das erklären soll, ohne dass es sich so anhört, als würde ich Jakob verdächtigen, denn so ist es ja nicht. Oder doch? Ich will das Problem einfach von allen Seiten beleuchten.

»Ich dachte nur, es wäre interessant, auch mal deine Seite der Geschichte zu hören«, sage ich, obwohl mir bewusst ist, wie unglaubwürdig diese Ausrede klingt. Sogar in meinen Ohren. Ich sollte mit Jakob persönlich sprechen, so wie Schrohe es mir geraten hat. Aber ich kann ihm diese Frage ja nicht stellen! Hast du Irene entführt und ermordet, Jakob?! Hat sie es geschafft, deine große Liebe zu ihr in Hass umzuwandeln?

Robin kommt mir so nahe, dass ich richtig Angst vor ihm kriege. Er zischt: »Ich glaube, dass Jakob meiner Schwester etwas angetan hat, weil ich gehört
 habe, wie er ihr genau das angedroht hat.«

»Was?«, frage ich schwach. Diese Information ist mir definitiv neu. Robin nimmt ein paar tiefe Atemzüge und bemüht sich darum, seinen Zorn soweit in den Griff zu kriegen, dass er nichts Unüberlegtes macht. Sein Blick bleibt jedoch hasserfüllt, genau wie neulich, als die beiden aufeinandergetroffen sind.

»Nur ein paar Tage vor ihrem Verschwinden habe ich zu Hause einen Streit zwischen ihnen mitangehört«, schildert er. »Irene wollte Jakob verlassen. Er hat sie angefleht, ihm noch eine Chance zu geben, irgendwann ist er wütend geworden und hat geschrien, dass er sie lieber tot als in den Armen eines anderen sehen würde.«

Robin spuckt vor mir aus, als hätte ich
 das gesagt und nicht Jakob, aber ich schere mich nicht um seine Unfreundlichkeit. Ich bin zu erschüttert, das zu hören. Nicht, weil ich darin einen Beweis für irgendwas sehe, sondern weil ich Jakob in diesem Verhalten nicht wiedererkenne. Er hat mir nichts davon erzählt, aber wer würde von so einem Ausraster schon erzählen? Ein kurzer Moment des Kontrollverlusts reicht völlig aus, um schlimme Dinge zu sagen. Und zu tun, meinte Hannes. Jedem ist alles zuzutrauen.

»Ich habe das der Polizei mitgeteilt, doch Jakob hat abgestritten, so etwas je gesagt zu haben.« Robin schaut jetzt ebenfalls in Richtung meiner Freunde, die sich mit Kapuzen und Mützen gegen den Schneeregen schützen, und ich hoffe inständig, dass er nicht schnurstracks rübergeht und die Sache mit Jakob ein für alle Mal klärt.

»Aber ich weiß, was ich gehört habe«, fügt er bitter hinzu. »Und 
eines Tages wird er dafür büßen, das schwöre ich. Ihr seid blind wie die Maulwürfe, wenn ihr nicht gesehen habt, wie besessen Jakob von Irene war.«

Robin reißt seinen Blick von Jakob los, dann lässt er mich stehen, geht zu seiner Mutter und bugsiert sie in Richtung des Parkplatzes vor der Kirche. Auch andere Leute sind bereits dorthin unterwegs, weil das Mitgefühl und die Trauer doch nicht stark genug sind, um die Nässe in Kauf zu nehmen. Hauptsache, man hat sich kurz blicken lassen.

Ich stapfe über Matsch und Kies zurück zu Hannes. Wie soll ich für ihn da sein, nachdem Robins Worte mich wieder so aufgewühlt haben?

Aber Irene ist schneller vergessen als gedacht, weil ich Marion über den Weg laufe, die neben dem Rollstuhl unserer Mutter steht, einen großen Regenschirm über sie beide hält und darauf wartet, an die Reihe zu kommen, um schlammige Erde ins Grab zu schaufeln.

Als sie mich sieht, wird ihr Gesicht kreidebleich und ihre Lippen sind fast genauso blass.

»Wie geht es Hannes?«, will meine Mutter in ihrer schleppenden Art zu sprechen von mir wissen. »Ich hoffe, er steht das gut durch.«

»Das hoffe ich auch«, sage ich unangenehm berührt, weil meine Beziehung zu Hannes kein Thema für uns beide ist. Noch dazu in Anwesenheit meiner Schwester. Ich habe noch nie mit meiner Mutter über mein Liebesleben gesprochen.

»Komisch, dass du überhaupt hier bist«, mischt Marion sich gehässig ein. Ich sehe ein Glitzern in ihren Augen und kann nicht sagen, ob das von Hass oder von Trauer herrührt. »Normalerweise haust du doch ab, sobald es irgendwo unschön wird.«

Ich setze zu einer wütenden Erwiderung an, aber unsere Mutter hebt schwerfällig die Hand und sagt leise und flehentlich: »Bitte, hört auf damit. Ich ertrage das nicht.«

Ich schlucke meinen Zorn herunter, ihr zuliebe, und lasse die beiden einfach allein. Gehe zu Hannes zurück, schlinge von hinten meine Arme um ihn herum und lehne meine Stirn an seinen Rücken. Einatmen, ausatmen. Es geht heute nicht um mich.

Der Leichenschmaus findet im Anschluss an die Beisetzung in einem nahe gelegenen Gasthaus statt. Nur ein Teil der riesigen 
Trauergemeinde nimmt teil, Marion ist glücklicherweise nicht dabei. Bestimmt hat sie meinetwegen die Einladung ausgeschlagen, oder weil sie Angst hat, dass jetzt sie diejenige ist, über die geredet wird. Dabei sind die Sympathien auf ihrer Seite, das ist offenkundig. Die Arme! Betrogen von der eigenen Schwester! Ich sehe die mitleidigen Gesichter der Nachbarn und Bekannten vor mir, die jetzt einen Grund mehr haben, mir das Schlechteste zu wünschen. Die angeekelten Blicke, die mich schon hier von allen Seiten treffen, sprechen Bände. Der anständige, höfliche Hannes wird eindeutig vom falschen Mädchen begleitet. Tja.

Ich betrete die Gaststube trotzdem und mit bemüht unbeirrter Miene an seiner Seite, unsere Freunde sind ein Stück abgefallen und werden auch jeden Moment eintreffen. Soll ich auf sie warten oder mich zu Hannes setzen? Ich wische mir die tropfenden Haare aus der Stirn und schaue vorsichtig auf ihn.

»Lass mich nicht allein«, fleht er kaum hörbar und nimmt mir damit die Entscheidung ab. Ich folge ihm zu seinem Platz und schäle mich aus dem nassen Mantel. Wie lange wird es dauern, bis mir wieder warm wird? Vielleicht für immer. Ich schlinge die Arme um mich und reibe mit den Handflächen über den Stoff der schwarzen Bluse, die unangenehm feucht ist.

Achim schenkt mir etwas von dem Wein ein, der an unserem Tisch bereitsteht, und bestellt für sich und Hannes ein Bier. Ich lächle angespannt in die Runde, die bei uns sitzt und aus Hannes’ Mutter, Achim, seinem Großvater und diversen Tanten und Onkels besteht. Manche von ihnen kenne ich noch vom Sehen, aus der Zeit, in der Hannes und ich ein Paar waren oder einfach viel Zeit zusammen verbracht haben. Sie mustern mich unverhohlen und ich bin unentschlossen, ob ich es ignorieren oder genauso schamlos zurückstarren soll, um ihnen klarzumachen, dass mir die Blicke nicht entgehen.

Achim übernimmt es, sich laut bei den Gästen für ihre Anwesenheit und ihre Beileidsbekundungen zu bedanken, und anschließend halten ein paar Leute Reden. Hannes wirkt, als würde er sich am liebsten die Ohren zuhalten, was ich absolut nachvollziehen kann. Ich ahne, dass es ihm von Minute zu Minute größere Schwierigkeiten bereitet, die Fassung zu wahren. Unter der Tischplatte presse ich unauffällig mein 
Bein gegen seines und spüre, wie er zusammenzuckt. Dann legt er mir die Hand aufs Knie und ich greife sie, bis die schrecklichen Reden endlich aufhören. Niemals! Niemals hätte ich das durchgehalten! Das ist noch schlimmer als die Kirche. Wird Marion für mich auch einen Leichenschmaus organisieren, falls ich vergiftet werde wie Willie? Aber, wenn Irene vergiftet worden wäre, hätte man sie doch gefunden …

Ich betrachte meinen Wein, ohne an ihm zu nippen, während Hannes das köstliche Essen auf seinem Teller anstarrt, als würde man ihn gleich mit vergiften wollen.

»Ein feiner Kerl war das, der Rudi«, meint eine der Tanten, eine Schwester von Hannes’ Mutter, und lächelt in seliger Erinnerung. »Und wie charmant er immer war. Ich hab von Anfang an gewusst, dass du da eine gute Wahl getroffen hast, Nina.« Sie nickt ihrer Schwester freundlich zu.

Um uns herum wird es immer lauter, die Stimmung wechselt von angespannt zu ausgelassen, je mehr Alkohol die Leute intus haben. Hannes’ Onkel erzählt Geschichten aus dem Leben des Verstorbenen. Achim müht sich dann und wann ein kleines Lachen ab, während Hannes die ganze Zeit über kein Wort spricht und seine Mutter weint und gleichzeitig höflich nickt, als wären die Tränen nicht vorhanden. Der reinste Albtraum.

»Zum Glück hat er so einen tüchtigen Nachfolger«, sagt ein älterer Mann mit langem Rauschebart, der gerade für ein Pläuschchen an unserem Tisch stehengeblieben ist. Er klopft Hannes auf die Schulter, der es mit zuckenden Mundwinkeln über sich ergehen lässt. »Du, Hannes, und wenn du deine hübsche Freundin an die Kasse stellst, brauchst du dir übers Geschäft auch gar keine Sorgen zu machen.« Er lacht dröhnend.

Auch meine Schultern werden plötzlich betatscht. Ich widerstehe dem Impuls, seine Hand wegzuschlagen, obwohl ich sowohl die Bemerkung, als auch die Berührung und erst recht den Blick, mit dem ich bedacht werde, als übergriffig empfinde. Scheiß Etikette! Ich will keine Szene verursachen, um die Situation nicht noch unangenehmer für Hannes und seine Mutter zu machen. Das Heile-Welt-Gesetz besagt, dass man Rücksicht auf sexistische alte Männer nehmen muss, weil sie ja nichts dafür können, dass sie mit der Vorstellung aufgewachsen 
sind, Frauen seien in erster Linie Deko.

»Entschuldigt mich«, sagt Hannes irgendwann und verschwindet in Richtung Toiletten. Achim wirft mir einen sorgenvollen Blick zu und ich verstehe den Wink und folge Hannes aus der Gaststube, wo ich ihn statt bei den Toiletten im Hinterhof der Wirtschaft finde, der für Gäste eigentlich nicht zugänglich ist. In der Hand hält er eine Zigarette. Dass er eine Schachtel bei sich hat, habe ich gar nicht bemerkt. Er bietet mir auch eine an.

»Nur noch eine Stunde«, sage ich mitfühlend und Hannes nickt angestrengt.

»Tut mir leid, dass ich dich da reinziehe«, murmelt er. »Du musst nicht bleiben, wenn du nicht willst.«

Aber gehen kommt nicht infrage für mich, zumindest nicht allein. Nach einer kurzen Rauchpause gesellen wir uns wieder zu den Gästen.

Es dauert länger als eine Stunde, bis sich die Stube allmählich leert. Simon, Sonja, Erika, Martin und Jakob gehören zu den Letzten, die gehen. Sie verabschieden sich von uns höflich und mit den gleichen betretenen Gesichtern wie zu Beginn. Keine Zickereien, keine blöden Sprüche. Immerhin, heute reißen sich alle zusammen.

Irgendwann sind Hannes, Achim, Nina und ich allein und wir machen uns auf den Weg nach Hause. Alle gehen davon aus, dass ich mit zu Hannes fahre, als wäre es selbstverständlich. Bei ihm angekommen, ziehen wir uns in seine Wohnung zurück. Ich gehe kurz ins Badezimmer und komme gerade rechtzeitig wieder raus, um endlich alle Dämme brechen zu sehen.

Hannes schluchzt so haltlos, dass ich richtig erschrecke, obwohl ich darauf gewartet habe. Ich schiebe ihn aufs Sofa und kuschle mich an ihn. Warte, bis sein Körper nicht mehr so fürchterlich bebt und zittert, und wiederhole dann mein Programm von neulich: Film, Decke, Tee. Auf die Knabbersachen verzichte ich, wir bringen beide nichts runter. Der Film ist uns egal, es geht nur darum, etwas Normales zu hören und zu sehen, und wir kriegen ohnehin nicht viel von der Handlung mit, weil wir die meiste Zeit über so eng umschlungen daliegen, dass ich vom Fernseher nur einen kleinen Streifen ausmache, und Hannes gar nichts. Diesmal ist es wirklich er, keine ausdruckslose Maske. Ich tröste ihn, so gut ich kann, während ich genauso auf Wärme und Zärtlichkeit angewiesen bin wie er, wenngleich aus einem anderen 
Grund.

In Gedanken gehe ich meine Begegnung mit Robin noch einmal durch und zwinge mich dazu, mir die große Frage endlich selbst offen zu stellen: Hat Jakob Irene auf dem Heimweg noch einmal abgefangen, sich mit ihr gestritten und sie im Affekt umgebracht? Die Kontrolle verlieren, für einen kurzen Augenblick – Hannes traut das jedem zu, sogar ihm. Ist einer unserer engsten und längsten Freunde ein Mörder?

Ich liege stocksteif da. Drohbriefe dagegen sind nichts Unüberlegtes. Man schreibt sie nicht, weil es gerade mit einem durchgeht, sondern aus Kalkül. Jemand will mich fertigmachen und hat offensichtlich Spaß daran, mich in den Wahnsinn zu treiben. Nichts passt zusammen! Ich presse meine Wange an Hannes’ Stirn und schließe die Augen. Konzentriere mich auf das wohlige Gefühl, das die Berührung verursacht, den gewohnten Geruch. Aber es hat keinen Sinn, die Angst hat sich in mir eingenistet, sie ist hartnäckig wie ein Geschwür, das bei jeder Bewegung sticht und brennt und es mir unmöglich macht, es zu ignorieren.





31. Kapitel

Nach unserem Zusammenstoß mit dem entgegenkommenden Fahrzeug erwachte ich im Krankenhaus, benebelt von der Narkose und den Schmerzmitteln, die man mir verabreicht hatte. Es dauerte einen Moment, bis ich meine Mutter erkannte, die neben mir am Bett saß. Sie war weiß wie die Wand hinter ihr. Bis auf ihre Augen, die waren rot und schauten mich stumm und ausdruckslos an. Ich wusste instinktiv, was das bedeutete, und brauchte nicht zu fragen. Trotz der stechenden Kopfschmerzen erinnerte ich mich an die Fahrt mit meinem Vater und den Unfall.

Wir sprachen kein Wort miteinander, auch nicht am nächsten Tag und auch nicht am übernächsten, weil es nichts gab, was ich dazu zu sagen gehabt hätte. Nichts hätte es ungeschehen gemacht, nichts hätte dazu geführt, dass es einem von uns beiden besser ging. Wozu also der Aufwand, Worte zu formen? Die Ärzte kümmerten sich um meine gebrochene Rippe, meine Quetschungen im Bauch und die Hämatome entlang der Stelle, wo mir der Gurt ins Fleisch geschnitten hatte. Ich ließ sie kommen und gehen, beantwortete brav ihre Fragen und hüllte mich ansonsten in Schweigen. Hannes kam täglich zu Besuch, hin und wieder brachte er Erika und die anderen mit. Sie setzten sich zu mir, redeten über Alltägliches und gaben sich damit zufrieden, dass ich währenddessen stumm an die Decke starrte.

Erst Tage später, Hannes saß neben mir und blätterte in einer Zeitschrift, verspürte ich den Wunsch, mich zu äußern. Bisher hatte ich nur an mich und meinen Vater gedacht, aber mir war kurzzeitig aufgegangen, dass ich nicht allein auf der Welt war.

»Was ist mit dem anderen Fahrer?«

Hannes schaute auf und war erschrocken, so unvermittelt meine Stimme zu hören. Dann lächelte er jedoch und griff nach meiner Hand.

»Sie ist am Leben. Schwerverletzt, aber sie wird es schaffen.«

Ich nickte und widmete mich wieder der Decke über mir. Dann fiel 
mir noch etwas anderes ein.

»Paulina?«, fragte ich. Ich hatte Hannes ja vom Auto aus geschrieben und ihm davon erzählt, dass mein Vater mir die Stute kaufen wollte. Keine Ahnung, wieso ich jetzt an sie dachte, aber die Vorstellung, dass sie vielleicht auf mich wartete und ich mich bei ihr verkriechen konnte, sobald ich hier raus war, weckte Hoffnungen in mir. Mich in eine Ecke der Box ins Stroh kuscheln, Pferdegeruch in der Nase, hin und wieder ein paar Streicheleinheiten. Das hätte mir gut getan.

Aber Hannes schüttelte betrübt den Kopf. »Deine Schwester hat den Deal platzen lassen. Tut mir leid.«

Ich starrte wieder an die Decke und blinzelte dabei die Tränen weg.

Marion kümmerte sich darum, die Beerdigung zu organisieren. Die Ärzte versprachen, ich sei stabil genug, um daran teilzunehmen, müsse im Anschluss jedoch zurückkommen. Ich nickte höflich, als würde es mich interessieren, was sie mir zu sagen hatten, und Hannes erklärte sich bereit, mich abzuholen und mit mir zum Friedhof zu fahren. Die Pfleger baten mich, zu klingeln, damit sie mir beim Umstieg in den Rollstuhl helfen konnten, denn gehen durfte ich noch nicht.

Als Hannes auftauchte, trug er seinen schwarzen Anzug – den einzigen, den er besaß.

»Bist du bereit?«, fragte er behutsam und ich schüttelte den Kopf, weil ich mir inzwischen sicher war, dass ich das nicht durchstehen würde. Die geheuchelte Trauer von Leuten, die meinen Vater kaum gekannt hatten. Die bedrückten Mienen, aufgesetzt, weil man auf einer Beerdigung nicht fröhlich sein durfte, obwohl man es vielleicht war, weil das eigene Leben unpraktischerweise gerade hervorragend lief, es aber taktlos wäre, das zu zeigen.

»Nein«, antwortete ich entschieden.

»Lass dir ruhig Zeit«, sagte Hannes und setzte sich zu mir. Mit einer Hand strich er über meinen Arm. »Wir haben es nicht eilig.«

»Nein.« Ich drehte mich zu ihm, sodass ich ihm ins Gesicht sehen konnte. »Ich werde nicht hingehen.«

Hannes fuhr sich nervös durchs Haar. »Überleg dir das gut, Conni. Wir brauchen uns nicht zu hetzen.«

»Ich meine es ernst, Hannes«, sagte ich entschlossen und schüttelte den Kopf. »Ich kann da nicht hin. Und ich will es nicht.« Ich fing an, zu 
weinen, was wirklich wehtut, wenn man eine gebrochene Rippe hat.

Hannes tätschelte unbeholfen weiter meinen Arm und flüsterte: »In Ordnung. Wenn du nicht willst, dann bleiben wir eben hier.«

»Du auch?«, fragte ich mit erstickter Stimme und Hannes antwortete seufzend:

»Ja, natürlich.«

Mein Vater wurde also ohne uns begraben, auf dem Friedhof in Wetterbach, wo auch seine Eltern liegen. Marion kam danach zu Besuch und versuchte, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, aber als ich wieder einfach gar nichts sagte, und das minutenlang, ließ sie mich irgendwann doch allein. Sie
 wollte ich als Allerletztes sehen, weil ich wusste, dass der Verlust unseres Vaters für sie vielleicht ein Schock gewesen war, sie aber nicht wirklich um ihn trauerte.

Irgendwann traute sich jemand, mich nach Details zum Unfall zu fragen. Ich erzählte, dass wir auf nasser Straße von der Spur abgekommen waren. Mehr nicht. Kein Wort über den Streit um das Radio, der meinen Vater abgelenkt und dazu veranlasst hatte, die Hand vom Lenkrad zu nehmen, wo er sie gebraucht hätte. Dass es meine Schuld war, konnte ich nicht aussprechen, obwohl mir die Worte unablässig durch den Kopf schwirrten. Ich bin schuld, ich bin schuld.


Als ich die Stimme in meinem Kopf nicht mehr aushielt, riss ich mir den Infusionsschlauch aus dem Handgelenk und schlug mir auf die heilenden Rippen, bis ich vor Schmerzen ohnmächtig wurde. Danach schickten sie mir einen Psychologen.

»Es ist in Ordnung«, sagte der verständnisvoll. »Sie sollen Ihre Wut nicht unterdrücken. Aber lassen Sie sie nicht an sich selbst aus.«

Am nächsten Tag brachte er mir Antistressbälle und ein Tagebuch mit, in das ich meine Gefühle niederschreiben sollte. Ich hätte ihn gerne selbst zum Psychologen geschickt, weil ich mir sicher war, dass man verrückt sein musste, um mir so etwas Blödes zu empfehlen. Wie sollte mir das helfen?!

»Seien Sie ehrlich!«, riet er mir und ignorierte meine irritierten Blicke geflissentlich. »Wenn Sie das Bedürfnis haben, Gott und die Welt zu verfluchen, dann tun Sie’s!«

Als er ein paar Tage später wissen wollte, wie ich mit dem Tagebuch zurechtgekommen war, reichte ich es ihm und sah ihm dabei zu, wie er 
es durchblätterte. Er lächelte, was mich überraschte, denn ich hatte quer über jede Seite »Sie können mich kreuzweise!«
 geschrieben.

»Ein guter Anfang.« Der Psychologe klappte das Buch wieder zu und zwinkerte freundlich. Entgegen meiner Absichten zuckten auch meine Mundwinkel und formten den kleinen Ansatz eines Lächelns.

Von da an kamen wir besser miteinander aus, auch wenn ich mir keine Hoffnungen darauf machte, dass er mir dabei helfen würde, mich weniger miserabel zu fühlen. Aber er ging mir zumindest nicht auf die Nerven und er erwies sich als angenehmere Gesellschaft als Marion oder meine Mutter. Ich musste ihm versprechen, mir nichts mehr anzutun und die Ärzte in Ruhe ihre Arbeit machen zu lassen. Und irgendwann verabschiedete er sich von mir, weil er mich für stabil hielt.

»Sie sind nicht schuld an dem, was passiert ist«, versuchte er mir einzubläuen und reichte mir die Hand. »Reden Sie sich bloß nichts Gegenteiliges ein.«

Aber da er nicht die ganze Wahrheit kannte, hatten seine Worte keine Bedeutung für mich.





32. Kapitel

Sonja hat frei und ist zu Besuch. Ich bin froh, Zeit mit ihr allein verbringen zu können, weil sie die Einzige in der Clique ist, mit der ich noch nicht in irgendeiner Weise aneinandergeraten bin. Sie freut sich, dass ich in Wetterbach bin, daran habe ich keinen Zweifel. Erika ist wieder zurück an der Uni, die anderen arbeiten. Hannes hat jetzt, nach dem Tod seines Vaters, alle Hände voll zu tun, um die geschäftlichen Dinge zu regeln, mit Banken und Versicherungen zu sprechen.

Wir haben uns in mein Zimmer verzogen und eine Flasche Wein geöffnet, dazu gibt es Pralinen. Ich kann Marion unten staubsaugen hören. Wir haben seit Tagen kaum mehr ein Wort miteinander gewechselt, obwohl ich ein paar Mal kurz davor war, etwas zu ihr zu sagen, weil die Mahnung meiner Mutter mich nach wie vor ein bisschen beschäftigt. Ich soll den ersten Schritt machen, aber ich glaube, dazu bin ich einfach nicht bereit.

Sonja fläzt sich auf meinem Bett, neben den beiden offenen Pralinenschachteln, und lackiert sich die Nägel mit einem pinken Lack aus meiner Sammlung, die ich in den letzten Tagen aufgestockt habe, nachdem ich mir von meiner Mutter Geld geschnorrt habe. Ich lege Musik ein, setze mich auf meinen Schreibtischstuhl und drehe mich darauf um die eigene Achse, bis mir schwindlig wird, was nicht lange dauert, weil ich schon ein Glas Wein intus habe.

»Erinnerst du dich an den Typen aus der Kneipe, der mir seine Nummer gegeben hat?«, fragt Sonja mit schokovollem Mund.

Ich schnurre genüsslich. »Oh ja.« Wie könnte ich den vergessen?

»Rate mal, wer morgen Abend ein Date mit ihm hat?« Sonja grinst bis über beide Ohren. Ich halte das Drehen an, pfeife anerkennend und wir quatschen eine Weile über das richtige Outfit für Sonjas Date.

»Irgendwas Weitausgeschnittenes«, schlage ich vor und deute auf ihre riesigen Brüste.

Sonja winkt lachend ab. »Das sowieso! Ich glaub, ich hab gar nichts 
anderes.«

Ich überlege, ob ich es bei den unverfänglichen Themen belassen soll, wenigstens für diesen einen Tag. Die Kombination aus Sonja, Alkohol und Süßkram hat früher schon immer gut funktioniert, wenn meine Laune beschissen war. Aber meine Probleme werden nun mal nicht dadurch gelöst, dass ich sie ignoriere – sonst wäre es bei dem einen Drohbrief geblieben. Stattdessen ist die Warnung immer eindringlicher geworden. Als nächstes bin ich selbst dran, wie könnte ich mit diesen Worten im Hinterkopf noch so tun, als wäre alles in Ordnung?

»Was ist eigentlich mit Erika los?«, frage ich also. Zwischen uns beiden herrscht mittlerweile absolute Funkstille, nicht mal mehr kurze Nachrichten oder höflich-oberflächliche Nettigkeiten werden ausgetauscht. Obwohl mir kein
 Kontakt lieber sein könnte als ihr Gezicke, nimmt mich das mit. Ich brauche Menschen um mich herum, auf die ich mich verlassen kann, und nicht eine Person mehr auf der Liste meiner Feinde.

»Ihr passt irgendwas nicht«, sage ich betrübt zu Sonja und sie zieht die Augenbrauen hoch.

»Ist dir aufgefallen, hm?«

»Was genau
 ist das Problem?«, frage ich ehrlich interessiert. »Geht es ihr wirklich um Hannes? Der ist doch zufrieden mit seiner Entscheidung und nimmt mir nichts übel. Erika aber schon.«

Sonja betrachtet zufrieden ihre Nägel, dann pustet sie sich eine Strähne aus dem Gesicht, schaut mich an und sagt dann mit schiefem Grinsen: »Conni, ich weise dich nur ungern darauf hin, aber … Du hast mit dem Freund deiner Schwester geschlafen. So was finden viele Leute einfach scheiße.«

Meine Wangen werden heiß, weil sich das – wenn sie es so ausdrückt – wirklich übel anhört. Ich spüre, wie sich wieder Trotz in mir regt. Sonja fängt meinen bestürzt-empörten Blick auf und muss lachen. »Ich lehne mich mal ganz weit aus dem Fenster«, fügt sie hinzu und tut so, als müsse sie angestrengt überlegen, »und behaupte, dass Erika ein klein wenig schockiert über dein Verhalten war und nach wie vor ist.«

»Marion hat angefangen«, rechtfertige ich mich, weil ich den Vorwurf, ich hätte ihr den Freund ausgespannt, unfair finde. Das habe ich nicht. Man kann einer Person nichts wegnehmen, was ihr nicht 
gehört, und selbst wenn, hat sie das zuerst gemacht. Ich habe mir Hannes eher zurückgeholt
, das ist ein Unterschied. »Ich hätte das nie getan, wenn ihr Freund nicht ausgerechnet Hannes gewesen wäre!«, erkläre ich zähneknirschend.

Sonja hört auf, sich über mich lustig zu machen.

»Ich weiß«, sagt sie sanfter und klopft versöhnlich neben sich aufs Bett. Ich denke einen Moment nach, erhebe mich dann aber von meinem Bürostuhl und setze mich stattdessen zu ihr. Ihre Worte kränken mich, aber andererseits ist diese unverblümte Ehrlichkeit das, was ich an Sonja schätze. Das Ätzende an Erikas Verhalten ist ja, dass sie mir ihre Missbilligung in Form gutgetarnter Seitenhiebe serviert, anstatt offen zu streiten. Sonja legt einen Arm um mich.

»Das ist nun mal das, was Erika sieht, und was auch andere in dir sehen, Conni. Du willst etwas und dann nimmst du es dir, ohne Rücksicht auf Verluste. Weil du das eben kannst und du keine Lust hast, dich einzuschränken. Das hast du damals auch immer so gemacht.«

Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihr ihren Arm für diese Bemerkung wieder wegzuschlagen, und dem Bedürfnis, mich an ihrer Schulter auszuheulen. Nicht, weil das nicht stimmen würde – dass es früher so war, weiß ich inzwischen selbst – aber bei Hannes liegt der Fall anders.

»So ist es diesmal nicht«, erkläre ich mit erstickter Stimme. Jetzt also doch auch noch Sonja? Kann das bitte endlich aufhören? Diese ständigen Vorwürfe, sie machen mich richtig mürbe.

»Hannes hat von vornherein schon mir gehört«, füge ich schniefend hinzu.

»Hannes ist keine Jacke, die du dir mal gekauft und dann bei Marion vergessen hast«, erwidert Sonja mit unerwarteter Schärfe in der Stimme und ich zucke zusammen. »Er gehört niemandem.« Sie merkt, dass ich kurz davor bin, loszuheulen, und tätschelt doch wieder meinen Arm.

Ich schließe die Augen, hole tief Luft, aber statt sie zu verwenden, um Sonja zu widersprechen, puste ich sie aus. Sie hat recht, ich weiß es, aber es fühlt sich anders für mich an. Hannes gehört vielleicht nicht mir, aber er gehört zu
 mir, er ist ein Teil meiner Geschichte. Und ich möchte, dass er das auch weiterhin ist, weil ich das Gefühl habe, 
dass er das Gute in meinem Leben ist. Er ist die eine schöne Erinnerung, die noch nicht verblasst oder verklärt oder vergessen ist. Er ist noch da, und auch, wenn ich ihn damals dafür belächelt habe, dass er sich im Gegensatz zu mir nicht weiterentwickelt hat, ist jetzt genau diese Beständigkeit der Grund dafür, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle. Hannes ist immer noch Hannes, während ich mir bei allen anderen manchmal nicht mehr sicher bin, wen ich da eigentlich vor mir habe. Vielleicht hatte er es nicht nötig, sich weiterzuentwickeln, anders als ich.

Sonja seufzt. »Ich bin dir ja gar nicht böse, Conni. Wenn du mich fragst, hast du das Richtige gemacht.«

Ich horche auf, weil ich begierig darauf bin, zu hören, dass ich doch nicht das Biest bin, das alle in mir sehen.

»Du, Hannes und Marion – keiner von euch war wirklich glücklich, nachdem du aufgetaucht bist«, sagt Sonja. »Die Art und Weise, wie du vorgegangen bist, war … ähm … nennen wir es: fragwürdig
. Aber das Ergebnis ist meiner Meinung nach besser als die Ausgangssituation.«

Verzweifelt frage ich: »Findest du das wirklich?«

Sonja nickt vehement. »Absolut. Lass die Leute doch reden und denken, was sie wollen.«

Das sagt sich so leicht, wenn man keine unheimlichen Briefe kriegt. Wenn einem niemand androht, dass man genau wie Irene einfach spurlos verschwinden wird. Ich schlinge die Arme um mich und versuche, die Tränen wegzublinzeln, die jetzt doch noch kommen. Sonja fügt tröstend hinzu:

»Erika braucht vielleicht ein wenig Zeit, um alles zu verdauen.« Sie schnappt sich noch eine Praline, dann eine zweite, die sie mir in den Mund schiebt. Ich kaue weinend drauf herum, während Sonja weiterredet. »Ich glaube, es ist auch nicht leicht für sie, dass du wieder da bist und einfach an euer altes Leben anknüpfst, während sie woanders ist. Einerseits stand sie immer in deinem Schatten, andererseits warst du aber auch diejenige, die sie überhaupt überallhin mitgenommen hat. Ich glaube, sie wäre insgeheim selbst gerne manchmal ein bisschen so wie du, verstehst du? Aber sie ist es nicht.«

Sonja rekelt sich auf meiner Bettdecke, als wäre der Streit zwischen Erika und mir nicht mehr als eine alberne Lappalie. Neid, Eifersucht – 
solche Gefühle sind ihr fremd, das war schon immer so. Sie hatte früher hin und wieder mal was mit Simon, trotzdem gab es nie Drama, wenn einer von beiden jemand Neues an der Angel hatte. Anders als bei Hannes und mir. Oder Jakob und Irene …

»Wenn Erika neidisch ist, kann ich ja nichts dafür«, murmele ich bitter. Reicht schon, dass Marion mir nichts gönnt und mich für Dinge hasst, auf die ich gar keinen Einfluss habe.

Sonja schüttelt ärgerlich den Kopf, als hätte ich überhaupt nichts verstanden.

»Verpass deinen Moralvorstellungen lieber trotzdem mal ein Update, Conni!«, sagt sie streng. »Wenn Leute einem sagen, dass man sich scheiße benommen hat, steckt nicht immer nur Neid dahinter, weißt du? Manchmal«, ihre Mundwinkel zucken, »hat man sich auch einfach scheiße benommen.« Prompt wird ihre Miene wieder weicher. Sie tätschelt mein Bein. »Das kommt jetzt überraschend, ich weiß«, sagt sie grinsend.

Ich nicke gezwungen, weil mir klar ist, worauf sie hinauswill. Ihre Kritik schmerzt mich, und wenn’s wehtut, war’s ein Treffer. Ich darf mich nicht der praktischen Illusion hingeben, Erika wäre nur sauer auf mich, weil sie neidisch ist. Ich habe mich nicht richtig verhalten, ich habe Marion wehgetan, Hannes auch und bestimmt habe ich Erika ebenfalls nicht immer gut behandelt. Wir sollten uns aussprechen, genau wie Schrohe es gesagt hat. Diesen ganzen Mist klären und vom Tisch räumen. Oder ist es dafür längst zu spät? Reichen die Konflikte zu weit zurück und sind zu tief und verfahren, um sie noch lösen zu können? Ich frage mich, ob Erika überhaupt noch kommen würde, wenn ich sie anrufen und darum bitten würde, sich mit mir zusammenzusetzen.

»Mensch, und jetzt hör endlich auf zu flennen!« Sonja verdreht die Augen, schnappt sich die Packung Taschentücher, die auf meinem Nachttisch liegt, und wirft sie nach mir, statt sie mir zu geben. Ich lache glucksend und mit nassen Wangen, schnappe mir ein Tuch und putze mir die Nase.

»Was ist denn jetzt mit dir und Hannes?«, will sie dann neugierig wissen, während ich noch über ihre Worte nachdenke. »Seid ihr wieder zusammen?«

»Nein«, sage ich zögerlich und Sonja zieht skeptisch eine ihrer 
perfekt gezupften Augenbrauen in die Höhe.

»Wenn du mich fragst, sah das bei der Beerdigung irgendwie anders aus.«

Ich muss zugeben, an diesem Tag sah das nicht nur anders aus, sondern hat sich auch anders angefühlt. Aber wir haben nicht mehr über uns geredet, und von Kuscheln abgesehen, ist auch nichts gelaufen. Keine Ahnung, wie es jetzt weitergeht. Der Tod von Hannes’ Vater ist noch zu frisch, um auszudiskutieren, ob wir ein Paar sind oder sein wollen.

»Ich glaube, ihr beide solltet es einfach noch mal miteinander probieren«, sagt Sonja leichtfertig. »Wenn du mich fragst, gehört ihr zusammen.«

Ich spüre, wie mir wohlig warm wird, als ich diese Worte höre. Genau das ist es, was ich möchte. Ich will Hannes und Hannes will mich, aber was, wenn das nur jetzt
 so ist und dieses Gefühl schnell verfliegt, sobald ich erst habe, was ich mir wünsche? Wie grausam wäre es, wenn ich ihn noch einmal verlasse? Und wie grausam wäre es erst, wenn wir zusammenblieben, während ich mich hinter seinem Rücken nach anderen Männern umschaue, er das ahnt, aber keiner von uns es fertigbringt, darüber zu reden?

»Ich habe solche Angst davor, dass es wieder schiefgeht«, gestehe ich. Traurig ziehe ich die Beine an und lasse den Kopf auf meine Knie sinken.

»Schiefgehen kann es immer. Wenn alle so denken würden wie du, wäre die Menschheit längst ausgestorben«, sagt Sonja unbekümmert.
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Keine drei Tage war ich aus dem Krankenhaus zurück, als meine Mutter ihren ersten Schlaganfall erlitt. Wir standen in der Küche und bereiteten das Abendessen vor, als sie plötzlich zu schwanken anfing, die Salatschüssel fallen ließ und sich mit furchtbaren Kopfschmerzen auf dem Fliesenboden zusammenkauerte. Marion rief den Krankenwagen, ich stand hilflos daneben und wusste nicht, was ich tun sollte. Unsere Mutter wurde ins Krankenhaus gebracht und sofort operiert.

»Glück gehabt!«, meinten die Ärzte. Gerade noch rechtzeitig, um keine bleibenden Schäden davonzutragen. Wie es überhaupt dazu kommen konnte, wollte Marion wissen. Die Trauer, sagten sie. So etwas passiere hin und wieder nach dem Tod eines geliebten Menschen.

Wieder zu Hause gaben wir uns Mühe, den Anschein von Normalität zu wahren, aber es war schwierig. Meine Mutter weinte viel und ich hatte den Eindruck, dass sie mir nicht einmal mehr ins Gesicht sehen wollte. Die Tatsache, dass mein Vater und ich zusammen unterwegs gewesen waren, reichte ihr aus, um jedes Mal in Tränen auszubrechen, wenn sie mich erblickte. Ich fühlte mich, als gäbe sie mir die Schuld, obwohl sie das nie gesagt hatte und obwohl es wahrscheinlich nicht stimmte, und ich konnte es ihr nicht mal vorwerfen, weil sie ja recht hatte.

Ich verbrachte ein paar Wochen allein in meinem Zimmer, fing dann meine Ausbildung wie geplant an, weil mein Verstand mir sagte, dass das Leben weiterging, auch wenn es sich anfühlte, als wäre es vorbei. Ich erledigte alle Aufgaben wie eine Maschine. Mein Chef war nicht zufrieden mit meiner Leistung, das konnte ich ihm ansehen. Doch er wusste natürlich Bescheid über das tragische Unglück und so traute er sich nicht, mich ernsthaft zu kritisieren.

Zu Hause verkroch ich mich, bis plötzlich Sonja bei mir auftauchte. 
Sie verdrehte die Augen, als sie mich ungepflegt und lustlos in meinem Bett rumgammeln sah, zerrte mich hoch und sagte:

»Geh duschen, Conni!«

»Warum?«, fragte ich empört, aber Sonja ließ sich nicht beirren.

Sie kramte in meinem Schrank nach frischen Klamotten für mich. »Weil du jetzt mit uns feiern gehst, natürlich.«

Sie setzte sich zu mir aufs Bett und meinte streng: »Was du brauchst, ist ein bisschen Ablenkung. Niemand hat etwas davon, dass du hier ewig vor dich hin vegetierst. Reicht schon, dass mit Jakob nicht mehr viel anzufangen ist. Dabei ist Irene jetzt seit fast einem Jahr weg.«

Ich ließ es zu, dass sie mich ins Badezimmer schleifte. Sie hatte ja recht, so konnte es nicht weitergehen. Ich war am Boden zerstört, aber ich wollte
 gar nicht am Boden zerstört sein. Vielleicht konnte ich mich selbst überlisten? Meine frühere Unbeschwertheit und Lebenslust fehlten mir so sehr, ich wünschte sie mir zurück. Alles war so grau und still geworden, dabei liebte ich es doch eigentlich bunt und laut. Es war einen Versuch wert.

»Im Ernst?«, fragte Marion ungläubig und verächtlich, als ich mich top gestylt auf den Weg machen wollte. »Findest du das nicht ein bisschen unpassend?«

Ihre empörte Reaktion ließ den Zorn in mir hochkochen und in Sekundenschnelle überschäumen.

»Du
 willst mir ein schlechtes Gewissen einreden?«, rief ich aufgebracht und baute mich vor ihr auf. Unsere Mutter, die auf dem Sofa gelegen hatte, richtete sich erschrocken auf. Auch Marion zuckte zusammen.

»Du sitzt hier, trägst diese lächerlichen schwarzen Klamotten und machst eine traurige Miene, damit der Schein gewahrt ist und keiner auf die Idee kommt, sich das Maul über dich zu zerreißen«, fuhr ich wütend fort. »Aber deine Trauer ist die reinste Farce! Also lass mich in Ruhe!«

Ich ließ meine Schwester mit konsternierter Miene zurück und ging los. Sie hatte einfach keine Ahnung und daran würde sich nie was ändern. Ich schluckte meinen Zorn runter und besann mich zurück auf meinen Entschluss. Ich wollte heute Spaß haben, ich wollte das Leben wieder genießen und es nicht als Strafe empfinden. Was interessierte mich überhaupt die Meinung von Marion, die der Nachbarn oder die 
von sonst jemandem, der mich für pietätlos halten würde? Ihr Gerede änderte nichts. Die Beziehung, die ich zu meinem Vater gehabt hatte, blieb dadurch unangetastet, also brauchte ich mich nicht darum zu scheren. Ich konnte ja wohl selbst entscheiden, wie ich mit meiner Trauer umging. Wieso sollte ich mich dabei nach gesellschaftlichen Konventionen richten, wenn sie mir nichts bedeuteten? Irene hätte nur ein mitleidiges Lächeln für mich übrig gehabt, wäre sie noch da gewesen.

Sonja und Simon schleppten mich in die vornehmste Bar, die Wetterbach zu bieten hatte, und Simon, der von Papa gut finanziert wurde, bestellte uns teure Drinks.

»Hatten die anderen keine Lust, zu kommen?«, fragte ich die beiden. In ihrer Gegenwart vergaß ich Marion zum Glück rasch.

Simon sagte zwinkernd: »Um ehrlich zu sein, haben wir sie gar nicht gefragt.«

Ich nickte verständnisvoll. Jakob ging sowieso nur noch selten aus, seit Irene weg war, und für Hannes war es immer schwierig, mir dabei zuzusehen, wie ich es mir ohne ihn gut gehen ließ. Aber Erika … Ich ahnte, dass sie verletzt sein würde, wenn sie erfuhr, dass wir ohne sie weggingen, aber ich war ja nicht mitgekommen, um mich schlecht und schuldig zu fühlen, also schob ich den Gedanken an sie beiseite.

Ich genehmigte mir ein paar Cocktails und spürte erleichtert, dass es funktionierte. Sonja, Simon, ihre Unbekümmertheit und der Alkohol sorgten dafür, dass alles wieder Farbe kriegte – viel schneller, als ich erwartet hatte! Mit jedem Drink und jedem blöden Scherz von Simon wurde ich gelöster. Das hier war die richtige Entscheidung gewesen! Die beiden hatten recht gehabt und ich hatte nur einen kleinen Anschubser gebraucht.

Die noble Gesellschaft in der Bar beäugte uns mit teils pikierten, teils neugierigen und belustigten Blicken, weil wir immer ausgelassener und dreister wurden. Ein gut aussehender Mann im Anzug, schon etwas älter, mit offenem Jackett und ohne Krawatte, trat zu Simon, klopfte ihm auf die Schulter und beglückwünschte ihn dazu, zwei so hübsche Freundinnen zu haben.

Simon antwortete mit glänzendem Gesicht und schon ein bisschen schwankend: »Wenn die beiden jetzt noch anfangen, rumzumachen, bin ich der glücklichste Mensch auf Erden.«

Die zwei lachten, Sonja und ich wechselten einen durchtriebenen Blick. Sie zwinkerte mir zu und eine Sekunde später knutschten wir auch schon rum und genossen die überraschten Rufe und den Jubel, den wir damit auslösten.

Als wir aufhörten, saß Simon mit offenem Mund da und schüttelte sachte den Kopf. Dann stand er auf.

»Okay, entschuldigt mich«, sagte er verschwommen lächelnd und schüttelte immer noch den Kopf. »Ich muss mal wohin.« Er deutete Richtung Toiletten.

Wir lachten und Sonja stand ebenfalls auf und schaute Simon verführerisch an. »Ohne mich gehst du heute Nacht nirgendwohin!«, sagte sie und legte ihren Arm um ihn. Ich sah grinsend mit an, wie sie mit ihm davonzog, und wünschte den beiden noch viel Spaß.

Ich blieb nicht allein an der Bar zurück, denn da stand noch immer der heiße Typ von vorhin und ich spürte, dass er mich anschaute. Wir wechselten einen Blick und ich wusste, dass ich heute Nacht auch Gesellschaft haben würde, und zwar ziemlich gut aussehende.

»Marcel«, stellte er sich vor und orderte noch einen Drink für mich.
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»Zieh endlich aus!«, sagt Marion kalt zu mir, als wir uns mal wieder zufällig über den Weg laufen, obwohl ich ihr nach Kräften ausweiche. »Mama wird dafür zahlen. Ich würde sogar selbst was beisteuern, wenn ich dich dafür nicht mehr sehen muss.«

Sie mag eine missgünstige, falsche Schlange sein, aber in diesem Punkt stimme ich ihr zu: Länger mit ihr unter einem Dach zu leben, tut keinem von uns beiden gut. Das Haus mag ein sicherer Ort sein, aber eigene vier Wände ohne Marion wären mir noch lieber. Ob ich mich das überhaupt traue? Allein sein. Ganz wohl ist mir nicht bei der Vorstellung.

Ich mache mich trotzdem daran, das Internet nach geeigneten Wohnungen zu durchstöbern, schnappe mir das Telefon und vereinbare spontan eine Besichtigung für heute Abend, bevor ich allzu lange drüber nachgrübeln kann. Eine Wohnung in Wetterbach, der Stadt, in der mich alle hassen. Aber nein, das stimmt ja nicht. Ich darf es nicht zulassen, dass die Angst übermächtig wird und über mein weiteres Leben bestimmt. Ewig rumsitzen, mich fürchten und darauf warten, entführt zu werden, ist kein Plan.

Also widme ich mich gleich noch dem Jobproblem. Wenigstens als Aushilfe könnte ich arbeiten, bis ich weiß, ob ich es noch mal mit einer Ausbildung oder etwas anderem probieren soll. Zeitung und Internet geben nicht viel her, deshalb fahre ich zu Bernhard in die Praxis und frage ihn ganz direkt, ob er mich gebrauchen kann.

»Ist mir auch egal, was ich mache«, beteuere ich. »Ich kann dir im Büro helfen oder mit den Tieren, ich miste aus, ich kann für dich fahren oder irgendwo Hausbesuche machen.« Ich klinge wie ein Bettler, aber das ist mir gleich. Die Arbeit in der Praxis wäre super, ich müsste mich nicht dazu zwingen, sondern würde gerne kommen. Das Leben würde sich normaler anfühlen, ich hätte gar nicht mehr die Zeit, ständig an Irene und die Drohbriefe zu denken. Und vielleicht ist das 
auch etwas auf Dauer? Ich könnte Tierpflegerin werden oder Tiermedizin studieren. Wobei, mit meinem Abischnitt gewinne ich keinen Blumentopf.

Bernhard ist zum Glück sofort bereit, mich einzustellen.

»Ein paar Stunden pro Woche kann ich dich beschäftigen«, erklärt er und ich lächle erleichtert.

»Das reicht völlig. Vielen Dank!«

Ich fahre aufgeregt zurück nach Hause. Es geht vorwärts, das ist ein gutes Gefühl! Ich darf mich nicht aus der Fassung bringen lassen und mich vor Angst verkriechen, denn womöglich stammen die Briefe doch nur von Saskia oder sonst jemandem, der genau das bezweckt hat und sich die ganze Zeit über ins Fäustchen lacht. Die Polizei glaubt das, womöglich mache ich mir umsonst solche Sorgen.

Ich greife gerade nach der Klinke der Haustür, als mein Handy klingelt. Es ist Jakob, der mir Bescheid gibt, dass mein Auto fertig ist und ich es abholen kann. Beim Klang seiner Stimme kriege ich eine Gänsehaut, obwohl sein Tonfall normal ist und nicht darauf schließen lässt, dass es ein Problem zwischen uns gibt. Die Fotos in seinem Nachttisch … Irene und ich, die beiden Königinnen Wetterbachs.

»Ich mache mich gleich auf den Weg«, sage ich und bemühe mich darum, ebenfalls unbekümmert zu klingen. Dann lege ich auf, drehe auf dem Absatz um und gehe Richtung Bushaltestelle. Dabei halte ich nach dem silbernen Golf Ausschau und meine tatsächlich, ihn auf der anderen Straßenseite ein Stück entfernt auszumachen. Oder ist das ein anderes Modell? Aus der Entfernung ist das schwer zu sagen. Ich zwinge mich dazu, normal weiterzugehen, schiele dabei aber unauffällig in die Richtung, damit ich es mitkriege, falls sich der Wagen in Bewegung setzt und mir folgt, was nicht passiert. Zum Glück lässt der Bus nicht lange auf sich warten, ich lasse mich schwitzend auf einem leeren Platz am Fenster nieder und massiere mir den Brustkorb.

Jakob ist schon wieder am Telefon und spricht mit einem Kunden, als ich ankomme, deshalb führt mich einer seiner Kollegen zu meinem Wagen und bittet mich, zu schauen, ob alles passt. Ich begutachte die Seite, die zerkratzt war, und ohne dass ich es möchte, stelle ich mir plötzlich vor, wie Erika selbst nach der Silvesterfeier nach Hause kommt, mein Auto noch an der Straße sieht, nach ihrem Schlüssel greift und ihrem Unmut über meine Nummer mit Hannes direkt Luft 
macht. Es ist zum Verrücktwerden. Ich schließe die Augen und atme tief aus. Eisiger Wind fährt mir unter den Mantel.

»Wie neu«, sagt der Mechaniker und ich öffne die Lider wieder. »Eine Schande, so ein schönes Auto derart zu verunstalten.« Sein höflicher Tonfall passt nicht zu dem abschätzigen Blick, mit dem ich von oben bis unten bedacht werde. Und auch nicht zu dem schmierigen Lächeln. Hure.
 Ich will nicht wissen, was er gerade denkt oder wie Jakobs Kollegen über mich reden, seit sie die Kratzer gesehen haben.

Als Jakob fertig mit seinem Telefonat ist und rübergeschlendert kommt, klopft sein Kollege ihm auf die Schulter und zwinkert ihm zu. Ich will die Augen verdrehen. Wie ich’s mir gedacht habe. Haha, witzig, da steht sie, die Hure, und will ihr Auto abholen. Zum Glück ist es fertig, so kommt man schneller zum nächsten Freier. Aber dann sehe ich plötzlich, wie Jakob zurückgrinst, als fände er das alles selbst superlustig.

Wütend, beschämt und fassungslos warte ich darauf, dass sein Kollege abhaut und uns allein lässt. Was ist nur los mit Jakob? Fast mein ganzes Leben kenne ich ihn, aber nie habe ich so einen abfälligen Blick von ihm kassiert. Oder habe ich was verpasst? Es reicht mir, ich kann jetzt nicht gehen und weiterhin so tun, als wäre alles beim Alten. Das ist nicht die passende Umgebung für die Aussprache, die nötig ist, aber ich ertrage die Situation einfach nicht länger.

»Ich hoffe, ihr hattet Spaß bei der Arbeit!«, sage ich kühl und verschränke die Arme vor der Brust. Um mich zu stabilisieren. Jetzt bloß nicht wieder losheulen, wie neulich vor Sonja! Dabei macht mich Jakobs Verhalten richtig fertig. »Neuer, interessanter Gesprächsstoff – was wünscht sich der sensationsgeile Kleinstadtbürger mehr?«

Jakob zuckt mit den Schultern. »Wäre mir neu, dass du ein Problem damit hast, für Gesprächsstoff zu sorgen.«

»Sag mal«, meine Augen fangen tatsächlich an zu brennen, es ist wie verhext, »hast du ein Problem mit mir, Jakob? Dann kannst du mit mir darüber reden, weißt du.« Wenn schon Erika das nicht hinkriegt. Wir sind doch keine zwölf mehr!

Obwohl ich danach giere, reinen Tisch zu machen, habe ich trotzdem ein bisschen Angst vor der Antwort. Klar gibt es ein Problem, die Frage ist eher, ob wir es lösen können. Und ob Jakob das 
überhaupt will.

»Ach, jetzt
 können wir reden?« Er verschränkt ebenfalls die Arme, sein Blick bleibt jedoch gelassen. »Natürlich. Wenn du
 diejenige bist, um die es geht, dann bist du plötzlich bereit, zuzuhören.«

Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. So ist es also wirklich. Mehr Schein als Sein, selbst unter uns, obwohl ich immer dachte, wir wären anders. Oberflächlich ist alles gut, in der Tiefe längst kaputt – eine schöne Illusion, die sich nicht ewig aufrechterhalten lässt. Was habe ich erwartet? Zwei Jahre Funkstille und dann einfach weitermachen, als wäre nichts gewesen? Wo doch früher schon nicht alles so idyllisch war, wie ich es empfunden habe.

»Es tut mir leid«, murmele ich leise in meine Hände und ein trockenes Schluchzen kommt aus meiner Kehle. »Das mit Irene …«

»Unsinn!« Jakob schnaubt. »Dass Irene weg war, kam dir doch gelegen. Endlich hat sich die Erde wieder nur um dich gedreht und niemand hat dir mehr die Show gestohlen.«

Er legt den Schlüssel für mein Auto aufs Dach und lässt mich einfach stehen. Ich stütze mich an der Heckscheibe ab, weil ich noch zu betroffen, erschöpft und entsetzt bin, um wegzufahren. Das Schlimmste an Jakobs Vorwurf ist, dass er recht damit hat! Ich war eine miserable Freundin für ihn. Wir alle, aber vielleicht lässt er mich
 seinen Zorn und Schmerz darüber am deutlichsten spüren, weil ich ihn am meisten enttäuscht habe.

Nach ein paar Sekunden wird mir klar, dass Jakobs Kollegen mir aus der Ferne sensationslüsterne Blicke zuwerfen. Sie haben die Szene mitgekriegt. Noch mehr Futter für die Aasgeier, guten Appetit! Ich greife mir meinen Schlüssel, setze mich ins Auto und stecke mit zittrigen Fingern den Schlüssel ins Schloss. Langsam rolle ich raus auf die Straße.

Irene. Immer wieder Irene. In Drohungen und Beleidigungen, in Erinnerungen und Träumen. Sie spukt in meinem Kopf herum und lauert mir auf, stürzt sich auf mich und verschwindet wieder, wartet auf die nächste Gelegenheit. Meine Angst ist die Rache dafür, dass ich es genossen habe, dass alle Augen wieder auf mich gerichtet waren, nachdem sie weg war. Jakob hat recht.

Ohne bewusst darüber nachzudenken, habe ich den Weg zu ihrem 
Zuhause eingeschlagen. Die Wohnungsbesichtigung ist erst in ein paar Stunden, ich habe noch Zeit. Ich fahre am Waldeck vorbei, halte an der Ampel und werde heftig angehupt, weil ich es nicht mitkriege, als sie wieder auf Grün schaltet. Dann biege ich in die ruhige Seitenstraße ab, fahre mit flatternden Nerven zu dem großen, gelben Einfamilienhaus, ganz am Ende.

Ich parke auf dem Seitenstreifen, einen halben Meter zu weit auf der Fahrbahn, und versuche, mich zu sammeln, weil ich noch immer so aufgewühlt bin. Jakob und Irene, Hannes und ich. Zwei ungleiche Paare, die für Erstaunen und Stirnrunzeln gesorgt haben. Mir ist damals nicht aufgefallen, wie ähnlich wir uns waren, weil ich mich nicht in Irene sehen wollte
. Ich war fasziniert von ihr, aber ich mochte sie nicht, anders als Jakob, der sie liebte. Genau wie die Leute mich
 nicht mögen – anders als Hannes, der mich liebt. Meine Gedanken drehen sich im Kreis, ich finde keinen Weg heraus. Was ist damals passiert?

Ich steige aus dem Wagen und laufe die paar Schritte zur Tür.

Ich hoffe inständig, dass mir gleich die richtige Person aufmacht. Nicht Robin, das wäre das Wichtigste, aber er wohnt nicht mehr hier, soweit ich weiß. Ich probiere es zunächst an der Haustür, bevor ich bei der Kanzlei klingle, die in der großzügigen, modernen Einliegerwohnung untergebracht ist.

»Ja?« Die hübsche Frau mit den dunklen, angegrauten Haaren und Irenes Wangenknochen erscheint in der Tür und ich atme erleichtert auf. Misstrauisch mustert sie mich.

»Conni. Was willst du denn hier?« Sie klingt schon mal nicht so unfreundlich wie Robin neulich, eher neugierig. Aber auch ein bisschen unwillig.

Ich zögere, weil ich das selbst nicht so richtig weiß. Ich bin hierhergekommen, weil ich über Irene sprechen will, und hoffe, dass ich irgendetwas erfahre, was mir dabei hilft, das Chaos in meinem Kopf zu ordnen. Aber auch, weil ich mich schuldig fühle. Und ich habe solche Angst.

»Hallo«, grüße ich angespannt.

Dann frage ich kurz entschlossen: »Kann ich reinkommen?« Das ist kein Gespräch, das man zwischen Tür und Angel führen sollte. Ist mir vielleicht sogar jemand gefolgt?

Irenes Mutter sieht so aus, als wäre ihr das eigentlich nicht recht. Doch die Höflichkeit siegt.

»Na gut«, sagt sie und lässt mich ins Haus. Ich folge ihr ins Wohnzimmer. Ich war nur wenige Male hier, aber die Einrichtung hat mich damals schon immer zum Staunen gebracht. Überall teure Antiquitäten, geschmackvolle Gemälde, hübsche Vasen mit Blumen. Den Boden bedeckt ein gepflegter, wunderschöner Perserteppich, der ein Vermögen gekostet haben muss. Kein verwahrlostes, dreckiges Haus, wie man es vielleicht erwarten könnte, wenn man die Geschichten um die Prügelattacken kennt. Keine Bierflaschen auf dem Couchtisch oder Essensreste in der Küche, Kippen in den Blumentöpfen.

»Mein Mann hat die ganzen Sachen angeschleppt«, hat Irenes Mutter mir damals erklärt, als ich sie gefragt habe, und dabei liebevoll die Einrichtung betrachtet. »Er hat früher mit Antiquitäten gehandelt.«

Sie bietet mir etwas zu trinken an, aber ich lehne dankend ab. Ich fühle mich nicht wohl genug, um ihre Gastfreundschaft um mehr als das Nötigste zu strapazieren.

»Also, weshalb bist du hier?«

Ich kaue auf meiner Unterlippe herum. »Ich wollte mit Ihnen über Irene sprechen.«

Sie wirkt nicht überrascht. »Robin hat mir erzählt, dass du auch mit ihm über sie geredet hast. Wieso jetzt auf einmal? Hat sich doch sonst keiner die Mühe gemacht, vorbeizuschauen. Oder Jakobs Anschuldigungen zu hinterfragen«, sagt sie kühl und ich schrumpfe ein wenig zusammen. Ein bisschen hat sie mich früher schon an meine eigene Mutter erinnert, und jetzt auch wieder.

»Ich musste einfach öfter an Irene denken, seit ich wieder in Wetterbach bin«, erkläre ich. Das stimmt, aber den Grund braucht sie nicht zu erfahren. »Und … ich frage mich, ob wir damals vielleicht vorschnell geurteilt haben.« Gar nicht so leicht, ihr das einzugestehen. Und mir selbst.

»Die Frage stellst du dir ein paar Jahre zu spät«, erwidert Irenes Mutter und durchbohrt mich dabei mit ihrem Blick. »Der Schaden, den Jakob und dieser Schrohe an meinem Mann angerichtet haben, lässt sich nicht mehr rückgängig machen.«

Ich schweige betreten. Jakob und Irenes Vater, beide wurden verdächtigt. Aber vielleicht ist auch alles ganz anders? Inzwischen bin ich mir über gar nichts mehr sicher. Jedem ist alles zuzutrauen, meint Hannes.

»Was möchtest du denn wissen?«, fragt Irenes Mutter unwillig, als ich keine Anstalten mache, weiterzusprechen.

»Ob Sie wirklich glauben, dass Ihr Mann unschuldig ist.« Ich halte nicht länger hinter den Berg mit meiner Frage, obwohl mir klar ist, wie taktlos das klingen muss. »Oder ob Sie es nur glauben wollen
«, füge ich ganz leise hinzu. So wie ich nicht glauben will, dass jemand, der mir nahesteht, mir etwas Schlechtes möchte.

Ihre Miene wird zu Stein. »Ich habe nie auch nur den geringsten Grund dafür gehabt, etwas anderes zu glauben«, sagt Irenes Mutter eisig und deutet zur Tür. »Und jetzt raus!«

Ich schüttle den Kopf, bleibe aber stehen, weil ich so durcheinander und verängstigt bin. Was ist mit Irene passiert? Und was soll mit mir passieren, wenn ich in Wetterbach bleibe? Draußen fängt es an zu regnen. Die Tropfen trommeln gegen die Fensterfront. Das trübe Tageslicht, das hereinfällt, reicht heute nicht aus, um den Raum zu erhellen, aber der große, antike Lüster an der Decke spendet angenehm warmes Licht.

Irenes Mutter mustert mich, wie ich unglücklich dastehe und nicht weiß, was ich tun soll. Ihr Ausdruck wird eine Nuance milder.

»Ich schwöre, dass mein Mann Irene in seinem ganzen Leben noch keinen Finger gekrümmt hat! Ich lebe auch hier, weißt du? Meinst du nicht, ich würde so etwas mitbekommen?!« Ihre Stimme ist auch nicht mehr so kalt.

»Wieso sollte sie dann etwas anderes behauptet haben?«, will ich verzweifelt wissen. »Weshalb hat sie Herrn Schrohe und Jakob erzählt, dass ihr Vater sie regelmäßig verprügelt hat?«

Irenes Mutter stöhnt auf und es tut mir richtig leid, dass ich sie mit meiner Fragerei behellige. Weil offensichtlich ist, dass es genau die gleichen Fragen sind, die sie schon seit drei Jahren umtreiben.

»Ich habe keine Ahnung!«, ruft sie und rauft sich die Haare. Dabei sieht ihre Frisur aus, als hätte sie sich Mühe damit gegeben. »Ich weiß nicht, was in Irenes Kopf vorgegangen ist, als sie diese Geschichten erfunden hat! Ich kenne meinen Mann. Er kann keiner Fliege etwas 
zuleide tun.«

Die Kontrolle verlieren, davon hat Hannes gesprochen. Nicht nur für einen Moment, sondern immer wieder? Dieser schöne Glanz an der Oberfläche des zufriedenen Familienlebens, kann er so stark blenden, dass man nichts anderes mehr wahrnimmt? Selbst, wenn man ganz nah dran ist? Oder ist genau das der Knackpunkt – dass man zu
 nah dran ist?

Obwohl ich mit Irenes Mutter damals kaum etwas zu tun hatte, verbindet uns jetzt die gleiche Verzweiflung. Dieselben Fragen, auch wenn sie so schwer über die Lippen gehen, weil wir die Antworten genauso sehr herbeisehnen, wie wir sie fürchten.

»Was ist mit Robin?«, sage ich heiser. »Könnte er Irene die Verletzungen zugefügt haben?«

Ich sehe etwas in den Augen von Irenes Mutter aufleuchten und unterdrücke den Impuls, die Hand vor den Mund zu schlagen. Glaubt sie das? Ist es gar nicht ihr Mann, den sie als potenziellen Täter im Verdacht hat, sondern ihr Sohn? Ich denke daran, wie unwohl ich mich mittlerweile unter meinen Freunden fühle. Wie ich jede Bemerkung, jeden Blick im Stillen argwöhnisch prüfe und auf die Waage lege. Macht sie das Gleiche bei Robin?

»Könnte es sein, dass Irene Angst vor ihrem Bruder hatte?«, hake ich noch einmal nach. Mir selbst war er nie geheuer, aber ich habe kaum Kontakt mit ihm gehabt. Dass er beängstigend werden kann, wenn er wütend ist, weiß ich allerdings. Auch vor seinem Hass auf Jakob war er in der Schule berüchtigt für seinen Hang zu Prügeleien.

Irenes Mutter zögert, dann sagt sie leise: »Er hat Irene über alles geliebt, aber er war auch … besitzergreifend. Noch mehr seit …« Sie hält inne und schaut sich um, obwohl das Haus leer ist. Sie schlingt die Arme um sich, als wäre ihr kalt, und ich frage begierig: »Seit was
?«

Irenes Mutter mustert mich skeptisch. Dann murmelt sie: »Sie hat euch also nichts davon erzählt? Nicht, dass es mich überraschen würde … Aber ihr wart ihre einzigen Freunde hier.«

Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht, und schüttle den Kopf. Sie betrachtet mich noch immer. Überlegt sie, ob sie mir vertrauen kann?

»Ich will das Gleiche, was Sie auch wollen«, versichere ich ihr eindringlich. »Ich will wissen, was an Weihnachten vor drei Jahren 
passiert ist.« Weil ich Angst habe, dass mich das gleiche Schicksal ereilt. »Und ich will wissen, ob einer der Menschen, die ich liebe, nicht das ist, was ich immer in ihm gesehen habe.« Bin ich in Gefahr, wenn ich mit meinen Freunden zusammen bin, oder bin ich bei ihnen in guter Gesellschaft? Dazwischen liegt nur dieses eine Detail, das ich in Erfahrung bringen muss, und Irenes Mutter geht es ganz genauso mit ihrer Familie.

»Das glaube ich dir sogar«, sagt sie traurig. »Es ist nur … Ich will nicht, dass irgendjemand sonst davon erfährt. Robin hat schon genug am Hals, seit Irene verschwunden ist. Das ganze Gerede.« Sie verzieht den Mund und flüstert: »Ich hasse diese Stadt!«

Am liebsten würde ich ihre Hände nehmen und sie fest drücken, so tief ist mein Mitgefühl für sie.

»Haben Sie denn zumindest der Polizei davon erzählt?«, frage ich vorsichtig, komme einen Schritt näher und ernte ein entschiedenes Nicken.

»Natürlich. Ich habe nichts verschwiegen.« Sie hält kurz inne und bietet mir einen Sitzplatz an, weil wir immer noch stehen, aber ich bin viel zu unruhig, um still zu sitzen, deshalb lehne ich ab. Als ich sie einfach weiterhin fragend anschaue, kratzt sie sich am Arm.

»Na gut … Es ist schon fast zehn Jahre her«, fängt sie dann an zu erzählen. »Irene war gerade mal zehn Jahre alt, Robin war dreizehn.«

Ich versuche, mich an diese Zeit zu erinnern. Irene stieß in der dritten Klasse zu uns. Zehn Jahre, das muss irgendwann in der vierten gewesen sein.

»Wir haben die beiden über die Sommerferien in ein Zeltlager geschickt, weil …« Irenes Mutter beißt sich verlegen auf die Lippe. »Um ehrlich zu sein, mein Mann und ich brauchten einfach eine kleine Auszeit. Wir waren gestresst, ein bisschen überfordert. Wir haben beide viel gearbeitet und zu Hause war es auch irgendwie schwierig.«

Das Ferienlager, ich weiß, wovon sie redet. Es hat Irene nicht gepasst, dass ihr Vater sie dahin schickte, sie hätte lieber die Sommerferien mit Jakob, Erika, Hannes und mir verbracht.

»Irene und Robin wollten erst nicht gehen, mein Mann hat sich aber durchgesetzt. Als sie zurückgekommen sind … waren die beiden nicht wiederzuerkennen. Abweisend, schweigsam, und überhaupt nicht so fröhlich und lustig, wie wir sie kannten.«

Mein Körper steht plötzlich noch stärker unter Spannung. Ja, das stimmt, auch uns ist die Veränderung an Irene aufgefallen. Sie schien sauer auf uns zu sein, obwohl es ja nicht unsere Schuld gewesen war, dass wir den Sommer über ohne sie Spaß gehabt hatten. Was will ihre Mutter mir da sagen?

Sie schüttelt sich, macht eine kurze Pause. Ihr Blick gleitet zum Weinregal in der Ecke, als könnte sie ein paar Gläser vom Roten gebrauchen. Mir geht es ähnlich. Dann sagt sie jedoch: »Es hat Wochen gedauert, bis wir aus den beiden rausbekommen haben, was im Zeltlager passiert ist.« Zögern. »Unter den Gruppenleitern gab es jemanden, der die Kinder belästigt hat.«

Ich vergesse, zu atmen. Mein Mund klappt auf und ich starre Irenes Mutter an, unfähig, das Gesagte zu kommentieren. Was?!

Sie fügt rasch hinzu: »Nicht nur Robin und Irene waren betroffen, nach und nach berichteten auch andere Kinder zu Hause davon, dass sie unschicklich angefasst worden waren. Die ganze Sache war ein Riesenskandal. Aber das Camp war ja nicht in Wetterbach, deshalb hat das hier kaum einer mitgekriegt.«

Ich schnappe mir jetzt doch einen der Stühle aus poliertem, dunklem Holz und setze mich, weil meine Knie weich werden und ich befürchte, dass sie mich nicht mehr lange tragen. Ich schließe die Augen und schüttle leicht den Kopf, weil ich nicht glauben kann, was ich da gerade gehört habe. Doch. Ich glaube es. Aber die Konsequenz daraus ist so schlimm für mich, dass ich mir fast wünsche, ich wäre nicht hergekommen und hätte das nicht erfahren. Wie konnte mir so was entgehen?

Der schöne Schein, hier hat er mich nicht getrogen – ich habe ja bemerkt, dass etwas anders war. Ich war nur nicht gewillt, nachzuhaken, zu fragen und zu suchen. Irene war komisch und zickig, na gut. Ihr Problem, abgehakt.

Ob Jakob das wusste? War das der Grund, weshalb er auch später noch immer den Kontakt gehalten hat? War er achtsamer als ich? Es muss so gewesen sein. Alle haben sich gefragt, was Irene an Jakob fand, aber vielleicht war es genau das – sein Unwille und Unvermögen, sie einfach abzuhaken, wie wir anderen es getan haben. Weil er wusste, dass sie nicht grundlos so war, wie sie war. Auf einmal ergibt diese seltsame Beziehung zwischen den beiden einen Sinn für mich.

»Robin und Irene wurden in den Monaten danach beide psychologisch betreut, genau wie die anderen Kinder. Deshalb hat sie so lange in der Schule gefehlt und musste ein Jahr nachholen. Der Gruppenleiter, der für das alles verantwortlich war, wurde bestraft. Trotzdem waren die beiden einfach nicht mehr dieselben.«

Ich höre die Worte, bin aber in Gedanken woanders. Jakob. Hannes. Der Anker, der Irene und mich über Jahre hinweg in der Zeit gehalten hat, in der alles gut und in Ordnung war. An dem wir gezogen und gezerrt haben, den wir manchmal vergessen oder für überflüssig erachtet haben, der uns aber zuverlässig gesichert hat, wann immer wir weggeschwemmt wurden. Oder war es anders? Hatte Jakob keine Lust mehr darauf, nur Irenes Anker zu sein? So wie Hannes im Affekt zu mir gesagt hat, dass ich wieder verschwinden soll? Ich soll mich genauso in Luft auflösen wie Irene. Das waren seine Worte. Gebraucht zu werden, reicht ihm nicht.

»Irene wurde irgendwie … kühl«, sagt ihre Mutter leise. »Und Robin, der wurde eher … zornig
.«

All die Jahre bin ich davon ausgegangen, dass Irenes Vater ein übler Schläger ist, obwohl ich offensichtlich nicht die geringste Ahnung von ihrer Familie hatte. Mich plagen heftige Schuldgefühle. Weil ich Irene verurteilt habe, ohne sie zu kennen. Weil ich Robin für seinen Jähzorn verurteilt habe. Weil ich ihre Mutter verurteilt habe, in der Annahme, sie würde ihren brutalen Mann auch noch in Schutz nehmen. Weil ich mir vorschnell eine Meinung über alle gebildet habe, ohne auch nur irgendetwas
 zu wissen – über irgendjemanden von ihnen. Genau das ist es, was ich den Menschen um mich herum immer vorwerfe, wenn sie schlecht über mich
 reden. Dass sie doch eh keine Ahnung haben. Ich habe selbst auch keine.

Ich schaue Irenes Mutter ins Gesicht und sehe darin den endlosen Kummer, den drei Jahre Sorge um Irenes Schicksal, Ratlosigkeit, Verzweiflung, Angst und gegenseitige Anschuldigungen verursacht haben. Jakob, Robin, Irenes Vater oder jemand ganz anderes – wer von ihnen ist dafür verantwortlich, dass das Mädchen an Weihnachten vor drei Jahren nach unserem Treffen nicht zu Hause aufgetaucht ist? Ich bin nicht genauso schlau wie vorher – sondern sogar noch unwissender, verwirrter und verängstigter.

»Danke«, flüstere ich jedoch. »Dass Sie mir das erzählt haben.«

Irenes Mutter hat mittlerweile Tränen in den Augen. »Ich weiß nicht, ob dich das jetzt einen Schritt weiter bringt, mit Jakob«, meint sie.

Nein, nicht wirklich.

»Darf ich Sie noch etwas anderes fragen?«, will ich jedoch vorsichtig wissen, obwohl das für mein Problem gar keine Rolle spielt. Irenes Mutter nickt.

»Weshalb sind Sie noch hier? Ich meine …«, ich habe das Gefühl, erklären zu müssen, was ich damit sagen will, weil das so grob klingt. »Sie haben es selbst gesagt: Sie hassen diese Stadt. Ihr Mann und Robin haben es so schwer seit damals, und Sie können doch niemals mit dem Verschwinden von Irene abschließen, solange Sie in Wetterbach wohnen. Weshalb sind Sie nicht weggezogen?«

Irenes Mutter mustert mich ausdruckslos. Dann zuckt sie mit den Schultern. »Ich will
 auch nicht damit abschließen, solange der Fall nicht geklärt ist. Verstehst du das nicht? Ich werde erst aus Wetterbach verschwinden, wenn ich weiß, was mit meiner Tochter passiert ist.« Sie presst die Lippen aufeinander. »Und sollte sich irgendwann herausstellen, dass tatsächlich jemand aus meiner eigenen Familie dahintersteckt«, bei dem Blick in ihren Augen läuft es mir eiskalt den Rücken herunter, »dann glaube mir, Conni, bin ich die Letzte, die sich einer Bestrafung in den Weg stellt.«





35. Kapitel

Marcel war unglaublich. Er war beinahe zwanzig Jahre älter als ich und nicht mit den Jungs zu vergleichen, die ich bisher kennengelernt hatte. Er stammte nicht aus Wetterbach und war nur vorübergehend des Geschäfts wegen hier – keine Überraschung, denn Männer wie ihn hätte diese spießige kleine Stadt gar nicht hervorbringen können.

Ich ging weiterhin täglich in die Arbeit, sehnte aber den ganzen Tag über den Abend mit Marcel herbei.

Wir gingen in teure Restaurants und Klubs und verbrachten den Rest unserer gemeinsamen Zeit im Bett. Ich stellte mir vor, wie Irene vor Neid erblasst wäre, hätte sie mich mit ihm sehen können, denn sicher wäre er auch genau ihr Typ gewesen.

Sonja und Simon freuten sich, dass ich meine Lebenslust wieder hatte, obwohl ich meistens etwas mit Marcel allein unternahm, weil er nur Interesse an mir und nicht an meinen Freunden hatte.

»Sie sind so jung«, erklärte er lachend, als ich ihn darauf ansprach. »Worüber sollte ich mit ihnen reden?«

»Ich bin auch nicht älter«, sagte ich, obwohl mir klar war, was er meinte, und ich nicht sauer auf ihn war.

Marcel zog mich zu sich heran, platzierte seine Hand auf meinem Po und flüsterte mir ins Ohr: »Mit dir will ich ja auch nicht in erster Linie reden
.«

Mir ging es ähnlich. Wir verstanden uns und genossen die gemeinsame Zeit einfach.

»Gönn dir was, Conni!«, sagte Sonja immer zwinkernd, wenn ich ihr von dem unglaublichen Sex mit Marcel berichtete.

Erika dagegen war beleidigt, weil ich meine Zeit inzwischen lieber mit Marcel oder Sonja verbrachte als mit ihr. Sie sagte es mir nicht ins Gesicht, konnte mir aber auch nichts vormachen. Ich versuchte, ihr vorsichtig zu erklären, dass ich das einfach gerade brauchte und dass Marcel, Simon und Sonja mir besser taten als sie, Hannes und Jakob.

»Ich bin eh im Stress«, winkte Erika in vorgetäuschter Gelassenheit ab, ohne mir in die Augen zu schauen. »Die Uni fordert mich, das Lernen raubt so viel Zeit. Das Pendeln auch. Ich glaube, ich ziehe weg aus Wetterbach.« Ein Schulterzucken und ein gezwungenes Lächeln, als wäre das alles nicht der Rede wert.

Jakob bekam ich noch weniger zu Gesicht als vorher, Hannes kam irgendwann vorbei, um mit mir zu reden. Von Marcel wusste er bereits, aber zu meiner Überraschung ging es gar nicht um den.

»Deiner Mutter geht es ziemlich schlecht«, informierte er mich. Als würde er
 mit ihr in einem Haus leben und nicht ich. »Ich glaube, sie braucht Hilfe. Und du auch, Conni.«

Dass Hannes sich mehr um meine Mutter sorgte als ich, machte mich irgendwie betroffen, änderte aber nichts daran, dass ich mein Leben wieder in vollen Zügen genießen wollte.

»Ich schicke sie nicht in Therapie, wenn sie nicht will«, sagte ich und überging die Bemerkung, dass ich auch gemeint war. Mir ging es mit Party, Sex und Luxus wesentlich besser als in den Wochen, in denen ich mich allein verkrochen hatte. Ob man das als Verdrängung oder Pietätlosigkeit bezeichnete, war mir gleich. Irgendein Etikett würde ich schon abkriegen, auf die Leute war in dieser Hinsicht Verlass.

Ich gierte eher nach noch mehr. Obwohl Irene nicht mehr da war, hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf. »Wie schick kann man in Wetterbach schon ausgehen?«, ätzte sie dort vor sich hin, wenn ich mich über Marcels Einladungen in die besten Restaurants der umliegenden Städte freute. »Düsseldorf war so viel besser, oder Hamburg, München. Wetterbach ist und bleibt ein Kaff.«

Ich ärgerte mich, weil das stimmte. Es passte noch immer nicht alles, ich saß nach wie vor hier fest. Die Wetterbacher mitsamt ihrer Engstirnigkeit, ihren Vorurteilen und ihrer Heuchelei gingen mir von Tag zu Tag stärker auf die Nerven und ich hatte das Gefühl, in dieser Stadt noch irgendwann durchzudrehen. Außerdem lauerten die Erinnerungen an meinen Vater überall, ich hasste diese Wehmut und den Schmerz und stürzte mich nach jedem Rückschlag noch entschlossener und wilder auf jedes Fünkchen Spaß und Lust, das ich finden konnte.

»Ich muss morgen abreisen«, teilte Marcel mir schließlich mit und 
ich riss entsetzt die Augen auf. So bald schon? Das kam nicht infrage!

»Nein, du kannst mich in dieser Scheißstadt nicht allein lassen!«

»Das hab ich auch nicht vor. Du kommst mit mir nach Brüssel.«

So war Marcel, nichts war unvorstellbar oder nicht durchführbar, alles war möglich.

Er verließ Wetterbach am nächsten Morgen und ich versprach, noch am kommenden Tag bei ihm aufzuschlagen. Mehr Zeit brauchte ich nicht zum Packen und um mich zu verabschieden. Es ging mir gar nicht schnell genug.

Erika, Sonja, Simon, Jakob und Hannes konnten es erst nicht glauben, als ich ihnen meine Pläne eröffnete. Aber ich hatte mich entschieden und ließ mich nicht umstimmen, obwohl sogar Sonja Bedenken anmeldete und es einen Fehler nannte, die Ausbildung so unüberlegt abzubrechen und zu einem Mann zu ziehen, den ich erst wenige Wochen kannte.

Als ich losfuhr, hielt ich noch mal kurz bei der Bäckerei an und klingelte. Oben im Dach machte mir keiner auf, also versuchte ich es unten.

»Ist Hannes da?«, fragte ich, als seine Mutter mir öffnete.

»Er ist in seinem alten Zimmer«, antwortete sie und ließ mich rein. »Stimmt es?«, wollte sie von mir wissen. »Du ziehst weg?«

Ich nickte und Nina wirkte so traurig darüber, dass es mir einen Stich versetzte.

»Ich kann nicht anders«, versuchte ich mich zu rechtfertigen.

Ich klopfte bei Hannes und trat ein. Er lag auf seinem alten Bett und setzte sich auf, als ich reinkam. Ich sah sofort, dass er geweint hatte, und der Stich, den mir das
 versetzte, war noch heftiger.

»Was willst du?«, fragte er unfreundlich.

»Mich verabschieden«, sagte ich. Ich konnte nicht gehen, ohne noch einmal mit ihm gesprochen zu haben.

»Du willst das also wirklich durchziehen?« Hannes schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Du kennst ihn doch gar nicht!«

»Vielleicht ist genau das der Vorteil«, erklärte ich. Keine Erinnerungen, alles neu und aufregend. Dumm und unvorsichtig sein, womöglich auf die Schnauze damit fliegen, aber lebendig, frei und glücklich sein.

Hannes schnaubte verständnislos und starrte auf den Fußboden und 
ich hoffte, dass wir noch eine halbwegs vernünftige Verabschiedung zustande bringen würden, weil ich nicht weggehen wollte, ohne dass er mich verstand.

»Ich werde dich vermissen«, sagte er irgendwann.

»Ich dich auch«, erwiderte ich erleichtert, weil das in etwa die netten Worte waren, die ich mir gewünscht hatte. Ich wollte ihn noch umarmen, aber er wehrte mich ab und schüttelte wieder den Kopf.

»Nein. Wirst du nicht.«





36. Kapitel

Der Rest des Nachmittags vergeht durch meinen Besuch bei Irenes Mutter schnell. Ich lege mich vor den Fernseher, um auf andere Gedanken zu kommen, aber das funktioniert nicht. Mein Kopf schmerzt vom vielen Grübeln und zusätzlich quält mich das schlechte Gewissen – wegen Irene, wegen Jakob, wegen Hannes. Ich zappe durch die Kanäle, ohne überhaupt bewusst wahrzunehmen, was dort gerade läuft. Bei wem in dieser Stadt muss ich mich nicht entschuldigen? Ich brauche mich nicht zu fragen, wer ein Problem mit mir hat. Sondern, wer keins
 hat. Offene Rechnungen, Wetterbach ist damit zugepflastert. Ich strampele die Decke weg, die ich über mich gezogen habe, aber prompt ist mir kalt. Ich glaube, ich sollte mir Baldrian aus der Apotheke holen, die ständige Anspannung sorgt dafür, dass ich mich richtig krank fühle.

Als ich mich am Abend auf den Weg zur Wohnungsbesichtigung mache, beginnt es schon zu dämmern. Die frische Luft vertreibt vielleicht die Kopfschmerzen. So, wie ich jetzt gerade drauf bin, werde ich heute Nacht nicht eine Stunde Schlaf finden, soviel ist sicher. Ich nehme wieder den Bus.

Er biegt in den Rosenweg ab, der für seine hübschen Vorgärtchen bekannt ist, obwohl sie jetzt im Winter genauso trist und ungepflegt wirken wie alle anderen Gärten auch. Von dort aus in die Karlstraße. Über den Wetterbach, direkt ins Neubaugebiet, das es in meiner Kindheit noch gar nicht gegeben hat. Reihenhäuser aus dem Katalog, zugepflasterte Einfahrten, weil die Arbeit im Garten während der letzten Jahre aus der Mode gekommen ist und die Zeit fürs Selbstverwirklichen auffrisst. Das einzelne Dreirad eines Prestigekinds steht vergessen auf dem Gehsteig und ärgert bestimmt die Nachbarn. Es sind nur drei Stationen.

Ich werfe einen prüfenden Blick auf die Uhr und stelle fest, dass ich 
pünktlich ankommen werde. Ich kann später wieder an Irene denken, jetzt will ich eine neue Wohnung, und wenn ich Glück habe, kriege ich die schneller als erhofft.

Der Makler begrüßt mich mit einem warmen Lächeln und einem festen Händedruck. Dann führt er mich in die Einliegerwohnung eines großen Einfamilienhauses, dessen Besitzer im Geld schwimmen muss. Oder eher geschwommen haben
 muss, bevor er diese Investition getätigt hat.

»Zwei Zimmer«, sagt der Makler fröhlich. »Der Eigentümer hat erst vor kurzem die Böden neu gemacht, weil die alten beschädigt waren.«

Ich betrachte das schöne Fischgrätparkett im Wohnzimmer und nicke zufrieden. Auch der Rest kann sich sehen lassen. Die großen Fenster befinden sich auf der Ostseite und lassen den Raum am Tag bestimmt hell und freundlich wirken. Während ich mich umsehe, will der Makler von mir wissen, wie ich für die Wohnung zu zahlen gedenke, denn die Miete ist nicht ganz ohne. Ich erzähle ihm, nicht ohne rot zu werden, dass meine Mutter für mich bürgen würde, weil mein Aushilfsjob dafür nicht ausreichen wird.

»Die Küche kann bei Bedarf abgelöst werden«, erklärt der Makler, als wir unseren Rundgang fortsetzen. Warum nicht. Sie entspricht nicht meinem Geschmack, aber ein großer Koch war ich noch nie und ich bezweifle, dass sich daran in nächster Zeit irgendetwas ändern wird. Das Badezimmer ist für mich wesentlich interessanter. Die Badewanne wirkt in echt sogar noch größer als auf den Fotos und zaubert mir ein seliges Lächeln aufs Gesicht, das dem Makler nicht entgeht.

»Hat schon was, oder?«, fragt er wohlwollend.

»Sehr schön«, erwidere ich und wir laufen noch mal ein paar Schritte durch die Wohnung.

»Was meinen Sie?«, fragt er am Ende, als alle anderen Fragen beantwortet sind.

Ich überlege einen Moment. Die Wohnung ist perfekt für mich – sogar Katzenhaltung ist erlaubt. Und Willie wird den Umzug schon überstehen, er hat schließlich schon anderes überlebt. Trotzdem fühlt es sich an, als würde ich nicht nur über diese Wohnung, sondern über alles, was damit zusammenhängt, entscheiden müssen. Ich stelle mir vor, wie Hannes mich besuchen kommt und wir uns zu zweit in der 
großen Badewanne fläzen. Trotz der Kälte in der Wohnung, die von der abgestellten Heizung herrührt, wird mir warm bei diesem Gedanken.

»Ich würde die Wohnung gerne haben«, sage ich aufgeregt. Es kommt mir vor, als hätte ich mit diesen Worten ein Haus gekauft und nicht Interesse an einer Mietwohnung bekundet. Habe ich mich gerade entschieden? Für Hannes? Für Wetterbach, obwohl schöne Mädchen es hier schwer haben?

Mir ist ein bisschen schlecht. Was wird passieren, wenn der Absender der Drohbriefe mitkriegt, dass ich trotz seiner Warnung bleiben werde?

»Wer wohnt in der Hauptwohnung?«, frage ich und hoffe, dass man mir meine Anspannung nicht anhört. Hoffentlich eine große, laute Familie, wo immer was los und jemand zu Hause ist. Wer hätte gedacht, dass mir Kinderlärm eines Tages lieber wäre als die Ruhe, die ein beruflich reisender Junggeselle mit sich brächte.

»Ein Ehepaar, kinderlos«, sagt der Makler und ich nicke. Ist ja auch egal, in der Wohnung werde ich hoffentlich sicher sein.

»Ich werde Sie gerne vorschlagen«, verspricht er und reicht mir ein paar Formulare, die ich ausfüllen soll. Danach begleitet er mich nach draußen, wo es mittlerweile stockfinster ist und wieder leichter Regen fällt. Natürlich habe ich auch diesmal keinen Schirm dabei. Kurz flammt die Hoffnung in mir auf, dass der Makler mir anbieten wird, mich nach Hause zu fahren, aber Fehlanzeige – soweit reicht die Maklerfreundlichkeit dann doch nicht.

Ich marschiere zur Bushaltestelle und schaue auf den Fahrplan. Der Anflug von Zuversicht, den mir die Wohnung verschafft hat, löst sich in Luft auf, als mir klar wird, dass der nächste Bus erst in einer halben Stunde fährt. Sofort bin ich wieder nervös. Dreißig Minuten hier im Dunkeln rumstehen, wo kaum was los ist … Ich blicke mich um, aber vom sich entfernenden Rücklicht des Maklers abgesehen, ist kaum ein Auto auf der Straße. Ob der Absender der Drohbriefe mitgekriegt hat, dass ich in den Bus gestiegen bin? Einem Bus unauffällig zu folgen, ist leicht … Ich verfluche mich, weil ich nicht stattdessen das Auto genommen habe. Aber mein Auto hätte man auch überall erkennen können.

Eine Viertelstunde, länger bräuchte ich nicht zu Fuß. Ich straffe mich. Das ist immer noch besser, als verängstigt rumzustehen und bei 
jeder Bewegung in Panik zu verfallen.

Ich setze mich also kurz entschlossen in Bewegung, beschleunige meine Schritte und hoffe, es nach Hause zu schaffen, ehe meine Klamotten völlig durchweicht sind und ich mir am Ende doch noch eine Erkältung zuziehe. Den Kopf zwischen den Schultern eingezogen lasse ich die Neubauten hinter mir und komme zur Brücke, die über den Wetterbach verläuft. Er führt mehr Wasser, als ich es von ihm kenne, was daran liegt, dass in den letzten Tagen auch noch der letzte Rest Schnee geschmolzen ist. An dieser Stelle haben Hannes, Jakob, Erika und ich gerne gespielt, Dämme gebaut und die Füße im Wasser baumeln lassen. Und hier hat Hannes mich zum ersten Mal geküsst.

Vom Weidengestrüpp um den Bachlauf herum fallen mir dicke Tropfen in den Kragen. Ich erschauere und will gerade meinen Schal fester ziehen, als ich im Gebüsch wenige Meter vor mir eine Bewegung wahrnehme.

Meine Hand schießt in die Manteltasche, noch bevor mein Kopf bewusst den Befehl dazu gegeben hat. Meine Finger schließen sich um das Pfefferspray, das ich seit der schrecklichen Begegnung am alten Bahnhof bei mir habe.

Aber ich zwinge mich zur Ruhe und starre ins Geäst, ohne etwas Beunruhigendes zu entdecken. Wahrscheinlich war es nur ein Tier, das unter den Blättern Schutz vor der Nässe sucht. Es ist noch nicht spät, die Straße ist halbwegs beleuchtet. Aber wegen des schlechten Wetters ist keiner draußen …

Beim nächsten Mal bist DU dran.

Mir wird noch kälter, als mir ohnehin schon war, das Atmen fällt mir schwer, aber noch einmal schaue ich angestrengt. Nichts. Ich sollte weitergehen. Je eher ich zu Hause bin, desto besser.

Alle Frauen Wetterbachs wollen dich umlegen.

Simon ist wirklich ein Arsch. Ich setze mich wieder in Bewegung und zwinge mich dazu, tief Luft zu holen – als mir plötzlich jemand von hinten die Hand über den Mund legt und mich ins Gebüsch zieht.

Mein Schrei ist nur ein gedämpftes Stöhnen. Ich schmecke Schweiß und irgendwas noch Ekligeres. Panisch versuche ich, die fremden Finger mit den Zähnen zu erwischen. Gleichzeitig winde ich mich nach Kräften und will mich losmachen, aber mein Angreifer presst mich so fest an sich, dass ich keine Chance habe. Ein Mann, keine Frau, das ist 
mir sofort klar, als ich die Stärke seines Arms zu spüren kriege. Das Pfefferspray liegt nutzlos auf dem Boden, es ist mir runtergefallen.

Ich kriege einen Schlag auf den Kopf und fange an, zu taumeln, während ich undeutlich mitbekomme, dass ich grob durchs Geäst gezerrt werde. Das Rauschen des Wetterbachs mischt sich mit dem Dröhnen in meinem lädierten Schädel zu einem ohrenbetäubenden Getöse.

Verschwommen sehe ich, dass wir auf den Parkplatz zusteuern, der sich hinter dem Weidengebüsch befindet und von dem aus ein Pfad zu einem weiter hinten am Bach gelegenen Abenteuerspielplatz führt. Ein Wagen steht dort bereit, durch flackernde Lider erkenne ich einen geöffneten Kofferraum und eine neue Woge Panik überkommt mich

Spurlos verschwunden. Genau wie Irene. Was dann kam, weiß keiner, aber ich
 werde es wissen, wenn ich nicht entkommen kann!

Ich sammle jedes bisschen Kraft, das noch in meinem Körper steckt, und trete kräftig nach hinten aus.

Ich höre ein Fluchen. Die Stimme eines Mannes, wie bereits geahnt. Der Griff um mich wird etwas lockerer und die andere Hand verrutscht von meinem Mund, sodass ich schreien kann. Ich brülle so laut wie möglich und spüre den Schreck meines Angreifers darüber.

Ich trete noch mal um mich, winde mich und versuche mit aller Macht, meinen Arm aus dem Klammergriff zu befreien. Mit dem Ellbogen treffe ich etwas Weiches, es folgt ein Stöhnen. Ich schreie noch einmal, hole das Letzte aus mir heraus und schaffe es schließlich, mich für eine Sekunde loszumachen. Mehr Zeit brauche ich nicht. Ohne nachzudenken, stolpere ich davon.

Ich sehe kaum, wohin ich laufe. Hoffentlich zurück zur Straße, wo man mich im Schein der Laterne sehen kann, zumindest, wenn man unterwegs ist. Aber der Schlag auf den Kopf hat mich jeglichen Sinns für Orientierung beraubt. Ich höre den Bach rauschen und Äste knacken und weiß, dass ich noch verfolgt werde. Das Rauschen wird lauter. Ich springe in das eiskalte Wasser, das plötzlich vor mir ist und mir bis zur Hüfte reicht, durchquere ungeachtet der Kälte das Bachbett und krieche auf der anderen Seite die schlammige Böschung herauf. Hinter mir platscht etwas und weiteres Fluchen ertönt, als würde jemand auf den nassen Steinen ausrutschen. Ich halte mich nicht damit auf, mich umzusehen. Rappele mich hoch, schlage mich 
durch verdorrte Brombeerruten und erreiche irgendwann den Gartenzaun des nächsten Grundstücks. Ich springe über die fahlschimmernden Latten und lande direkt neben einer Terrasse. Ein Licht geht an und ich nehme am Rande das Bellen eines Hundes wahr. Ich renne über den nassen, winterlich-ungepflegten Rasen, springe über einen weiteren Zaun, finde mich in einer Einfahrt wieder, die auf die hell erleuchtete Straße führt.

Ich glaube nicht, dass mein Angreifer noch hinter mir ist, aber ich laufe weiter, bis ich das griechische Restaurant erreiche, in dem wir früher hin und wieder als Familie essen gegangen sind. Vor der Tür stehen zwei Frauen und ein Mann mittleren Alters unter einem großen Regenschirm und rauchen. Einer der Frauen entwischt ein erschrockener Schrei, als ihr Blick auf mich fällt. Ich muss furchtbar aussehen, nass und voller Schlamm. Wie eine Moorleiche.

Japsend lasse ich mich auf den Stufen zum Eingang nieder.

»Was ist passiert?«, fragt mich eine Stimme, die klingt, als würde sie von ganz weit weg kommen. »Brauchen Sie Hilfe?«

Ich halte mich mit einer Hand am Geländer fest, weil ich Angst habe, im Sitzen von der Treppe zu fallen. Mit der anderen versuche ich, das Zittern soweit zu unterdrücken, dass ich es schaffe, mein Handy aus der Hosentasche zu ziehen. Funktioniert es überhaupt noch? Es ist nass geworden.

»Bitte«, stöhne ich leise und strecke das Telefon von mir, weil ich es nicht schaffe, die Tasten zu drücken und nachzusehen. »Können Sie jemanden für mich anrufen?«

Das Handy wird mir aus der Hand genommen, die Tür geht auf und ich erkenne aus dem Augenwinkel den Gastwirt.

»Wen?« Es ist jedoch eine der Frauen, die spricht. Sie klingt besorgt. »Brauchen Sie einen Krankenwagen?«

Eher die Polizei! Aber die Vorstellung, die halbe Nacht in diesem Zustand auf der Wache zu verbringen und mich löchern zu lassen, ohne dass etwas passiert, ist furchtbar. Haben Sie jemanden in Verdacht, Frau Berghoff? Der Angreifer ist ohnehin längst weg, wenn er schlau ist.

»Nein«, erwidere ich und halte mir den Kopf, der höllisch wehtut. »Ich bin nur in den Bach gefallen. Hannes. Können Sie ihn anrufen?«, sage ich und schaue zu, wie die Frau versucht, mein Handy 
anzukriegen.

»Es ist kaputt«, sagt sie, aber der Wirt erkennt mich und er weiß, wen ich meine. Er verspricht, die Nummer rauszukriegen, und lässt mich trotz der schlammigen Spuren, die ich hinterlasse, in die Gaststube treten. Die Gäste sind schockiert, aber ich setze mich einfach auf einen Stuhl am Rand und warte.

»Conni«, sagt Hannes besorgt, als er endlich ankommt. »Was hast du denn gemacht?«

Ich versuche, aufzustehen, und stelle überrascht fest, dass es gelingt. Ich habe die letzten Minuten auf meinem Stuhl in der Gaststube verbracht, der Wirt hat mich in eine Decke gewickelt, die jetzt vor Schmutz nur so starrt, und mir einen heißen Tee gemacht. Ich erzähle Hannes erst mal die gleiche Lüge, die ich den anderen aufgetischt habe.

»Bringst du mich nach Hause?«, frage ich, noch immer zitternd. Mir ist eiskalt, wegen der schrecklichen Begegnung und meinen nassen Klamotten. Ich will erst mal nur meine Ruhe, ein heißes Bad, ein nettes Gesicht. Und dann zur Polizei. Diesmal müssen sie mich ernst nehmen.

»Klar«, sagt Hannes verwirrt und er und der Wirt begleiten mich zu seinem Auto. Er bedankt sich bei allen für die Hilfe, die sie mir haben zukommen lassen, und versichert den Anwesenden, sich um mich zu kümmern. Dann steigt er selbst ein und fährt langsam los.

»Zu dir oder zu mir?«, fragt Hannes mit immer noch irritierter Miene.

»Zu dir«, sage ich schwach.

Ich habe nicht die geringste Lust, mich von Marion oder meiner Mutter ausfragen zu lassen. Ich will nichts sehen und nichts hören, nur endlich dieses Zittern loswerden. Hannes vermittelt mir mehr Geborgenheit und Sicherheit, als es die Polizei bisher getan hat.

Wir erreichen die Wohnung, Hannes begleitet mich nach oben, wo er mir als Erstes dabei hilft, mich aus meinen nassen, verschlammten Klamotten zu befreien. Dann bugsiert er mich in die Badewanne und braust mit heißem Wasser den Dreck aus meinem Haar, von meinem Gesicht und Händen. Er gibt mir eins seiner Sweatshirts, reicht mir zusätzlich eine Decke, schiebt mich auf die Couch und setzt ebenfalls Wasser für Tee auf. Nur der Film fehlt.

»Also«, sagt er, als ich nach einem auffordernden Blick von ihm anfange, in kleinen Schlucken von meinem Tee zu trinken. »Erzählst du mir jetzt, was passiert ist? Seit wann fällst du abends in Bäche? Diese Zeiten waren doch vorbei.«

Ich merke, wie ich allmählich ruhiger werde, hole tief Luft und berichte, wie ich überfallen wurde, durch den Bach geflohen und schließlich vor dem Restaurant gelandet bin. Hannes kriegt große Augen und greift nach seinem Handy.

»Ich rufe die Polizei«, sagt er bestürzt, doch ich halte ihn zurück.

»Kann ich das morgen machen?«, frage ich ihn erschöpft, aber Hannes schüttelt den Kopf.

»Du lebst nicht allein in Wetterbach«, ermahnt er mich streng. »Wenn da irgendein Spinner rumläuft und Frauen überfällt, sollte man so schnell wie möglich aktiv werden. Meinst du nicht auch?!«

Ich murmele: »Es geht nicht um andere Frauen. Das war nur für mich.«

Hannes begreift nicht, wie ich das meine, und ich fange unaufhaltbar an zu heulen. Ich kann nicht mehr. Mit wackliger Stimme rede ich mir endlich alles von der Seele, erzähle ihm den ganzen Rest der Geschichte. Von den Drohbriefen, dem Überfall am Bahnhof, meinem Auto, Willies Vergiftung. Von meiner Angst, von der Andeutung, es würde mir ergehen wie Irene. Sogar von meinem Besuch bei ihrer Mutter. Hannes legt den Arm um mich, lässt mich aber ausreden und schaut mich dabei mit einer Mischung aus Wut und Fassungslosigkeit an.

»Ich kann das nicht glauben«, flüstert er erschüttert, während ich mich an ihn kuschle und mir mit dem Ärmel des geliehenen Sweatshirts die Wangen trockne. »Wieso hast du nicht früher darüber geredet?«

»Das habe ich ja!«, heule ich. »Ich war bei der Polizei, habe Anzeige erstattet und die haben nichts gemacht! Die haben ein paar Leute in der Nachbarschaft befragt und das war’s. Wie soll mir das helfen?«

»Trotzdem«, sagt Hannes nervös. »Du musst da noch mal hin. Diesmal ist es was anderes, du bist angegriffen worden. Da können sie nicht untätig bleiben.«

Ich versuche, das Schluchzen zu unterdrücken, und nicke. Nicht durchdrehen.

»Ja«, sage ich traurig. Was für ein beschissener Abend! Bei der Vorstellung, wie er noch
 hätte enden können, fange ich sofort wieder an zu zittern. Das hier ist der gute
 Ausgang, das darf ich nicht vergessen. Wie der schlechte ausgesehen hätte, will ich mir gar nicht ausmalen.

Hannes hält mich im Arm, bis ich mich richtig ausgeweint habe und wieder halbwegs Luft bekomme. Dann streicht er mir die nassen Strähnen aus dem Gesicht und sagt mit einem seltsamen Blick in den Augen:

»Ist das der Grund, weshalb du mich nach Jakob gefragt hast? Verdächtigst du ihn?«

Ich schaue ratlos zurück und zucke die Schultern.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich glauben soll«, flüstere ich und ziehe die Decke fester um mich. Ich traue Jakob so etwas nicht zu, aber er ist die wichtigste Verbindung zwischen mir und Irene. Und ich weiß, dass er wütend auf mich ist. Aber da ist er nicht allein. Meine Fantasie geht mit mir durch. Ich sehe sie alle vor mir, jeden, den ich verletzt oder verärgert habe, bewusst oder unbewusst. Marion, meine Mutter, ehemalige Klassenkameraden, Erika, Jakob, Sonja, Simon und – ich schließe die Augen – für einen kurzen Moment sogar Hannes. Wie sie zusammenstehen und lachen, weil jeder von ihnen an diesem grausamen Spiel beteiligt ist, das nur dazu dient, mich fertigzumachen und mich für alles büßen zu lassen.

Ich schluchze trocken und Hannes sagt leise und kopfschüttelnd: »Ich kenne Jakob so lange, du doch auch.«

Es hilft nichts, so sehr ich mich auch einwickele, mich an Hannes schmiege und heißen Tee trinke, mir wird einfach nicht mehr warm. Meine Gänsehaut bleibt. »Du hast gesagt, dass du es in Betracht gezogen hast, dass er Irene etwas angetan hat.« Ich erzähle auch von dem Streit, den Robin mitgehört hat. Ich sehe Hannes an, dass er sich selbst unwohl fühlt und es ihn fröstelt.

»Das ist etwas anderes«, flüstert er jedoch. »Dir Briefe zu schreiben, deine Katze zu vergiften, dir aufzulauern – das ist nichts, was man im Affekt macht. Für so was ist Jakob nicht der Typ.«

Können wir denn wirklich wissen, was für ein Typ Jakob ist? Ich habe mich in Irene getäuscht, obwohl ich sie zu kennen glaubte. Wer sagt denn, dass Jakob nicht ganz anders ist als das, was er uns zeigt?

»Wer dann?«, frage ich verzweifelt und vergrabe mein Gesicht in Hannes’ Hemd. Er streicht mir übers Haar, um mich zu beruhigen, obwohl ich seine eigene Verunsicherung spüren kann. Er versucht nur, sie zu überspielen, um mir nicht noch mehr Angst einzujagen. Statt zu antworten, stellt er eine Gegenfrage.

»Hast du denn irgendetwas sehen können, als du überfallen wurdest? Sein Gesicht, das Auto, irgendetwas, womit die Polizei etwas anfangen könnte?«

Ich zwinge mich dazu, mir alle Einzelheiten des Erlebten noch einmal ins Gedächtnis zu rufen, obwohl ich es am liebsten verdrängen würde. Aber da muss ich ohnehin durch, sobald ich morgen bei der Polizei aufkreuze. Vielleicht ist es nicht schlecht, wenn ich darauf vorbereitet bin. Und dieser sachliche Umgang mit der Situation ist sicher besser als die unheimlichen Gedanken über Jakob und alle anderen, die ein Problem mit mir haben.

»Es war ein Mann«, sage ich. Wohlwissend, wie dürftig diese Information ist.

»Seine Stimme«, hilft Hannes nach. »Kam die dir vielleicht bekannt vor? Ich meine«, er senkt den Blick, »Jakobs Stimme … die kennst du ja.«

Ich überlege einen Moment. Aber es fällt mir schwer, mich so genau daran zu erinnern. »Ich weiß nicht. Er hat nicht wirklich gesprochen.« Könnte die Stimme Jakob gehört haben? Oder vielleicht Robin? Einem meiner alten Klassenkameraden? Ich kann es nicht sagen.

»Das Auto?«, fragt Hannes weiter.

Ich stöhne frustriert. Keine Ahnung! Ich war benommen und zu sehr damit beschäftigt, um mein Leben zu fürchten, um auf solche Dinge zu achten.

»Der Wagen war dunkel. Und groß.« Nicht silbern. Wieder durchzuckt mich die Frage: Könnte es Jakobs Auto gewesen sein? Er fährt einen großen, schwarzen SUV. Vielleicht war er nicht allein, sondern es steckt tatsächlich mehr als eine Person hinter dem Terror.

Wir überlegen noch eine Weile hin und her und kommen zu keinem Ergebnis.

Irgendwann sagt Hannes: »Bleib die Nacht hier und ruh dich aus, aber morgen früh gehst du als Allererstes zur Polizei.«

Ich nicke erschöpft. So kann es definitiv nicht weitergehen, ich will 
mich nicht mehr so fürchten. Jetzt, wo ich beschlossen habe, erst mal in Wetterbach zu bleiben. Ich denke an die schöne Wohnung und daran, wie es sein könnte, dort zu leben, weil das vielleicht den schrecklichen Überfall aus meinem Kopf verjagt. Bis morgen früh, zumindest. Hannes wäre immer in der Nähe. Wenn ich ihn sehen wollte, könnte ich einfach zu ihm in die Bäckerei gehen. Mal könnten wir über Nacht bei ihm bleiben, mal bei mir. Marion wäre aus meinem Sichtfeld verschwunden, wir bräuchten uns nicht weiter um sie zu kümmern.

Als hätte Hannes meine Gedanken gelesen, fragt er in die entstandene Stille hinein: »Was hast du in der Ecke gemacht, bevor du überfallen wurdest?«

Er spürt, dass ich jetzt ein weniger beängstigendes Thema brauche, um zur Ruhe zu kommen und vielleicht irgendwann sogar ans Schlafen denken zu können. Ich nehme noch mal ein paar Schlucke Tee. Kirsche und Holunder, ein Löffel Zucker. Hannes zupft die Decke zurecht, aber ich friere immer noch.

Ich wollte das eigentlich für mich behalten, bis ich das Okay des Eigentümers habe. Aber jetzt bin ich dankbar für die Gelegenheit, über etwas anderes zu reden.

»Ich habe eine Wohnung besichtigt«, antworte ich leise, während ich auf Hannes’ Finger schaue, die wieder auf meinen liegen. Aber ich sehe aus dem Augenwinkel, dass er überrascht den Mund öffnet und mich unverwandt anblickt.

»Heißt das«, fragt er zögerlich, »du bleibst in Wetterbach?«

Ich höre die verzweifelte Hoffnung aus seiner Stimme heraus, obwohl er sich Mühe gibt, gelassen zu klingen, und das ist der letzte Rest, den ich gebraucht habe, um ganz sicher zu sein, dass ich ihn nie wieder verlassen kann. Hannes und seine ewige Liebe zu mir. Sie werden immer gleich sein, ganz egal, was sonst passiert. Das ist das Einzige auf dieser Welt, worauf ich mich verlassen kann.

»Ja«, sage ich und reiße den Blick von unseren Händen los. Stattdessen schaue ich Hannes ins Gesicht. »Ich will hierbleiben.« Bei dir. Und nichts und niemand wird mich davon abbringen, kein Drohbrief und kein Angreifer, keine Marion, keine Erika, kein Jakob oder wer auch sonst etwas dagegen haben könnte.

»Ich habe mir auch einen Job gesucht. Als Aushilfe erst mal nur, 
aber ich finde schon was für mich.«

Ich lächle zuversichtlich, Hannes lächelt zurück und wirkt dabei so überwältigt von dieser eigentlich banalen Information, dass die düsteren Gedanken sich für einen Moment abrupt von mir lösen wie Schnee, der von einem Dach abgeht. Mit ihm an der Seite kann ich das durchstehen. Wenn Hannes nach allem, was ich ihm angetan habe, noch immer an mich glaubt und etwas Gutes in mir sieht, dann werde ich nicht verschwinden, weder freiwillig noch unfreiwillig.

»Ich liebe dich«, sage ich behutsam und durch Hannes geht ein Ruck.

Mit erstickter Stimme und fast ein wenig erschrocken fragt er heiser: »Was?«

Auf einmal wird mir klar, dass es das erste Mal ist, dass er diese Worte von mir hört. Nicht einmal, während wir ein Paar waren, habe ich sie zu ihm gesagt.

Ich fasse ihn ganz sanft am Arm und beuge mich trotz meiner Kopfschmerzen so zu ihm rüber, dass ich ihn küssen kann. Sein Körper reagiert auf meine Berührung, seine Lippen streifen sacht über meine, aber schon nach wenigen Sekunden reicht mir das nicht mehr aus und ich ziehe ihn näher an mich heran. Ich gebe ihm einen Kuss nach dem anderen und unterbreche mich nur, um ihm noch mal und noch mal zu sagen, dass ich ihn liebe, über alles auf der Welt liebe, weil ich das so lange versäumt habe, dass ich es jetzt nachholen muss.





37. Kapitel

Mitten in der Nacht werde ich wach, weil Hannes neben mir aufsteht. Er muss in die Backstube. Ich schrecke hoch und er entschuldigt sich schüchtern dafür, mich aufgeweckt zu haben. Dabei kommt mir das gelegen, ich hatte ohnehin einen Albtraum nach dem anderen und Irenes Gesicht taucht auch jetzt noch vor mir auf, sobald ich die Augen zumache. Ich blinzele und schalte die Nachttischlampe ein.

»Ich muss runter«, flüstert Hannes.

»In Ordnung«, murmele ich schweißgebadet zurück. Er tätschelt mir das Bein und stellt sicher, dass ich richtig zugedeckt bin. »Ich sage meiner Mutter, sie soll dir etwas zum Anziehen rauslegen, deine Sachen sind ja noch nass. Bis später.«

Ich bleibe liegen, schaffe es aber nicht, wieder einzuschlafen. Ich mache mir leise Musik an, damit es nicht so still um mich herum ist, und stehe erst auf, als es auch draußen allmählich hell wird.

Ich taste nach der Beule an meinem Kopf und bewege ihn probehalber hin und her. Er tut noch weh, aber bei weitem nicht mehr so schlimm wie gestern.

Ich kämme die Knoten aus meinen Haaren und ziehe mich an. Die Klamotten, die Nina hochgebracht hat, sitzen schlecht, erfüllen aber ihren Zweck. Da mir ein wenig flau im Magen ist, verzichte ich aufs Frühstück und mache mir lediglich einen starken Kaffee. Ich sitze in Hannes’ Küche, schaufele haufenweise Zucker in meine Tasse und bereite mich innerlich auf das vor, was ich mir für heute vorgenommen habe. Nach meinem letzten Besuch auf der Dienststelle habe ich keine Lust, noch mal dorthin zu gehen, aber noch viel weniger Lust habe ich darauf, erneut angegriffen zu werden.

Ich schaue bei Hannes in der Bäckerei vorbei, vielleicht kann er mitkommen.

»Guten Morgen«, sagt er freundlich, nachdem er seinen Kunden abgefertigt hat. Er kommt hinter dem Verkaufstresen vor zu mir, seine 
Kleidung ist mehlig. »Wie geht es deinem Kopf?«

»Besser«, sage ich. »Ich schätze, ich sollte jetzt zur Polizei gehen.«

»Ich kann leider nicht mit«, sagt Hannes entschuldigend. »Meine Mutter ist zwar da, aber wir haben heute eine große Bestellung, um die wir uns kümmern müssen.«

»Schon okay«, entgegne ich geknickt. Mist, ich will nicht allein zur Polizei.

»Bring es hinter dich«, sagt Hannes mit einem aufmunternden Lächeln. »Danach geht’s dir besser. Und bis es Neuigkeiten gibt, kannst du bei mir bleiben, wenn du dich hier sicherer fühlst.«

»Danke«, murmele ich leise. Seine Mutter kommt mit einem Blech Brötchen von hinten aus der Backstube. Sie grüßt mich freundlich und fängt an, die Brötchen in den Korb zu legen.

»Komm am besten gleich danach wieder her«, sagt Hannes leise zu mir, dann kramt er in seiner Hosentasche nach seinem Handy und gibt es mir, weil meines ja kaputt ist. »Falls du was brauchst, ruf im Laden oder am Festnetz an.«

Er zögert. Als würde es ihm nicht leichtfallen, zurück an die Arbeit zu gehen und mich allein zu lassen. Ich greife nach seinen Händen und halte sie für einen Moment in meinen, dann küsse ich ihn. Alles wird gut werden.

Ich höre auf damit, als ich aus dem Augenwinkel wahrnehme, dass Hannes’ Mutter mit dem leeren Blech in der Hand dasteht und uns anschaut. Ich räuspere mich verlegen und lasse Hannes los, dabei ist das ja nicht das erste Mal, dass sie uns beim Knutschen gesehen hat. Was guckt sie denn so?

»Ich gehe jetzt«, kündige ich an, aber Nina stellt das Blech ab und auf einmal kommt sie ebenfalls hinter dem Tresen vor und auf mich zu und fällt mir mit Tränen in den Augen um den Hals. Überrascht lasse ich es über mich ergehen, bis sie von mir ablässt und mit glühendem Blick zwischen Hannes und mir hin und her schaut.

»Ich bin so froh, dass du wieder da bist, Conni!«, sagt sie zu mir. »Ihr gehört zusammen, das hab ich immer gewusst.«

»Kannst du uns noch mal einen Moment in Ruhe lassen? Bitte?!«, würgt Hannes seine Mutter ab.

»Natürlich«, sagt sie fahrig, drückt mich noch mal kurz und verschwindet wieder nach hinten. Hannes entschuldigt sich für sie, 
aber ich freue mich, dass ich in seiner Familie immer noch so willkommen bin. Ich denke an meine eigene Mutter und ziehe jeden peinlichen Gefühlsausbruch ihrer strengen, kühlen Distanziertheit mir gegenüber vor, obwohl wir inzwischen schon Fortschritte gemacht haben.

»Also, bis dann.« Ich gebe Hannes noch rasch einen kurzen Kuss, denn die Tür zum Laden geht auf, neue Kundschaft kommt. Er muss zurück an die Arbeit, und ich zur Polizei.

Zum Glück ist es hell, ein paar Passanten sind auch unterwegs – keine Gefahr für mich. Trotzdem sind meine Muskeln verspannt. Aber kaum bin ich ein paar Sekunden an der frischen Luft, kommt mir eine Idee. Vielleicht muss ich doch nicht allein zur Polizei. Schrohe hat ja angeboten, dass er mich begleiten würde, wenn ich seelische Unterstützung brauche. Und wie ich die brauche! Heute ist Samstag, es ist keine Schule. Den Zettel mit seiner Nummer habe ich zu Hause, aber bestimmt ist Schrohe alt und altmodisch genug für einen Festnetzanschluss, der noch im Telefonbuch gelistet ist. Hannes wird keins haben – aber vielleicht seine Mutter? Ich gehe zurück ins Haus, winke Hannes, der über mein erneutes Auftauchen verwirrt aber mit dem Kunden beschäftigt ist, kurz zu und rufe:

»Hab nur was vergessen.« Dann suche ich seine Mutter, frage sie nach dem Telefonbuch, lasse mir von ihr den Schlüssel geben, gehe in die Wohnung und finde das Buch, blättere bis zum richtigen Namen. Ha, recht gehabt. Marcus Schrohe. Ich tippe die Nummer ins Handy ein und verlasse, noch während es klingelt, das Haus wieder.

Ich habe Glück, Schrohe ist da und geht ran.

Während ich durch die Kälte Richtung Busbahnhof schlendere, schildere ich ihm knapp, wie ich gestern Abend angegriffen wurde und dass ich jetzt zur Polizei gehe.

»Das ist die richtige Entscheidung!«, versichert er mir erschüttert.

»Ich bin schon unterwegs«, sage ich. »Und jetzt ist mir spontan der Gedanke gekommen …«, es ist mir unangenehm, so direkt um Hilfe zu bitten, »würden Sie mich vielleicht begleiten? Damit ich nicht wieder abgewimmelt werde.« Oder mir blöde Sprüche anhören muss. Haben Sie Feinde, Frau Berghoff?!

Schrohe zögert, wahrscheinlich hat er eigentlich andere Pläne und 
ich reiße seinen Samstagvormittag auseinander.

»Wenn es Ihnen nicht passt, ist das in Ordnung. Ich kann auch allein hin«, sage ich rasch, weil es mir jetzt noch peinlicher ist, ihn mit meinen Problemen zu behelligen. Ich krieg das schon hin, wieso stelle ich mich so an? Das Klingeln eines Fahrrads lenkt mich kurzzeitig ab, ich springe zur Seite und ärgere mich über den Schreck.

»Nein, ich komme mit.« Schrohe klingt freundlich und ich atme erleichtert auf. »Wo bist du? Ich kann dich aufgabeln.«

»Gerne«, sage ich dankbar. Ich bleibe stehen, schaue auf die nächste Hausnummer und nenne ihm die Straße. Ein paar Meter weiter ist ein Taxistand, wo man gut anhalten kann. Schrohe verspricht, in wenigen Minuten da zu sein. Ich laufe das letzte Stück und warte, immerhin regnet es heute nicht. Der Wind ist trotzdem eisig und fährt unter die zu große Jacke, aber glücklicherweise dauert es tatsächlich nicht lange, bis Schrohe in einem weißen Audi heranfährt.

»Bist du bereit?«, fragt er wohlwollend, als ich zu ihm einsteige.

»Ich denke schon«, erwidere ich nervös. »Hilft ja alles nichts.« Werden sie irgendwelche Spuren finden, die zum Täter führen? Ich hoffe es, ich kann nicht länger mit dieser ständigen Angst leben.

Schrohe nickt ernst, legt den ersten Gang ein und fährt los. »Das wird schon«, sagt er zuversichtlich. »Nach so einem Vorfall müssen sie was unternehmen.«

Wir schlagen den Weg zur Polizeistation ein, aber kaum sind wir eine Minute unterwegs, fasst sich Schrohe an die Stirn und stöhnt auf.

»Was?«, frage ich verwirrt und er flucht leise. Aber er hat sich schnell wieder im Griff.

Zerknirscht sagt er: »Würde es dir was ausmachen, einen kurzen Zwischenstopp einzulegen? Ich habe vergessen, dass heute meine neue Putzfrau anfängt. Ich habe ihr versprochen, den Schlüssel hinzulegen, falls ich nicht da sein sollte.«

»Kein Problem«, sage ich höflich, obwohl ich mich insgeheim ein bisschen ärgere. Daran hätte er ruhig auch früher denken können. Aber ich will nicht undankbar erscheinen, es ist ja nett, dass er mich überhaupt begleitet, obwohl er andere Dinge zu tun hat.

»Danke.« Schrohe entschuldigt sich, dann verbringen wir die Fahrt damit, zusammenzutragen, was wir der Polizei alles sagen werden. Ich erzähle, dass ich auch bei Irenes Mutter war, und erfahre, dass 
Schrohe von dem Missbrauch der beiden Kinder im Ferienlager wusste, obwohl er es beim letzten Mal nicht erwähnt hat. Als Vertrauenslehrer muss er da wohl diskret sein, es geht ja auch um Robin.

Wir fahren keine zehn Minuten, bis wir bei Schrohe ankommen. Er wohnt in einem hübschen kleinen Wohngebiet am Rande von Wetterbach. Ich kenne die Gegend, weil Sonjas Wohnung ganz in der Nähe liegt.

Auf dem Klingelschild steht Schrohe/Meschner. Ich schiele unauffällig auf Schrohes Hand und suche nach einem Ehering, aber seine Finger sind leer. Ist Meschner der Name seiner Lebensgefährtin? Ein dunkelblauer Wagen steht im großen Hinterhof, in den auch wir reinrollen. Zwei Autos wird er allein ja kaum brauchen.

Wir kommen zum Stehen und ich schaue mich kurz um. Das Haus ist eines der hübschesten in der Straße, klein, aber gut geschnitten. Große Fenster mit hellbraunen Fensterläden, die frisch lackiert aussehen, ein kleiner Erker, die Fassade schaut ebenfalls aus, als wäre sie erst vor Kurzem gestrichen worden. Ein großer Garten gehört zum Häuschen, mit einer hell gefliesten, überdachten Terrasse, die jetzt im Winter allerdings frei und ungemütlich ist.

Schrohe sieht meinen neugierigen Blick und erklärt: »Das Haus gehörte meinen Eltern, sie sind inzwischen beide gestorben und ich habe allerhand zu tun, mich um zwei Häuser gleichzeitig zu kümmern, bis ich entschieden habe, was damit passieren soll. Deshalb die Haushaltshilfe.«

»Tut mir leid«, sage ich und bemühe mich darum, meinem Gesicht diese betroffene, heuchlerische Anteilnahme zu verpassen, die mir so zuwider ist.

»Ich bin gleich zurück«, sagt Schrohe freundlich und schnallt sich aus. Ich nicke und schaue wieder aus dem Fenster. Das andere Auto könnte eine Wäsche gebrauchen, anders als der Audi, der blitzblank ist. Macht seine Freundin damit Geländetouren? Überall sind Schlammspritzer.

Ich stutze, kneife die Augen zusammen und gucke noch einmal genauer hin.

Eisige Kälte, noch heftiger als das Wetter draußen, übermannt mich, als mir plötzlich klar wird, dass ich dieses Fahrzeug schon einmal 
gesehen habe.

Im gleichen Moment donnert mit ganzer Kraft mein ohnehin schon lädierter Kopf gegen die Fensterscheibe und ich sacke stöhnend im Sitz zusammen. Vor meinen Augen verschwimmt alles, ich sehe leuchtende Punkte hinter meinen Lidern flimmern, dann nur noch Schwarz.

Aber ich spüre, dass fremde Hände mich an der Schulter packen und von meinem Sitz ziehen.





38. Kapitel

Eins, zwei, drei, vier. Augen zu!

Nur wir beide, ich und du.

Die Dunkelheit ist dicht, viel dichter als abends auf unserem Dachboden. Mein Kopf explodiert. Ich taste trotzdem um mich, weil ich nicht weiß, wo ich bin. Dabei ist es völlig gleich, wo ich
 bin, ich bin nicht diejenige, vor der ich Angst habe. Ich fange an zu hyperventilieren. Fühle etwas wie Stoff unter mir, dann nichts, dann etwas Kaltes, wie Stein oder Beton. Bin ich allein oder lauert er irgendwo in dieser Schwärze?

Sag, wo wirst du dich verstecken?

Vorne, hinten, in den Ecken?

Ich muss aufstehen! Die völlig unbewegte Luft sagt mir, dass ich irgendwo drinnen bin, vielleicht gibt es einen Lichtschalter? Das Geräusch meines hastigen Atems mischt sich mit dem Klopfen meines Herzschlags, der ebenfalls viel zu schnell ist. Meine Füße berühren den Boden, er ist eben. Ich mache kleine, vorsichtige Schritte, ohne über etwas zu stolpern. Ich strecke die Hände vor mir aus, um nicht Gefahr zu laufen, dass ich gegen die Wand pralle, die ich hoffentlich bald erreiche. War da etwas, ein Geräusch? Ich halte inne und ein leises Wimmern löst sich aus meiner Kehle, obwohl ich doch still sein muss, wenn ich etwas hören will.

Fünf, sechs, sieben, acht. Los, lauf!

Ich dränge meinen Körper dazu, gegen die lähmende Angst anzukämpfen und weiterzugehen. Meine Finger ertasten die kalte, glatte Fläche, die sie gesucht haben, und fahren daran entlang. Die Panik packt mich und presst meinen Brustkorb zusammen wie eine 
feste Klammer. Mein Atem ist nur noch ein gehetztes Hecheln, weil ich das Gefühl habe, zu ersticken.

Gleich mach ich die Augen auf.

Meine Hände zittern so stark, dass ich es erst kaum spüre, dass die Oberfläche sich verändert. Eine Tür! Es ist mir egal, ob sie abgeschlossen oder offen ist, ich bewege meine Finger um den Rahmen herum. Die Dunkelheit muss verschwinden! Mein Wimmern wird lauter und höher, aber endlich habe ich gefunden, wonach ich gesucht habe. Ich lege den Schalter um und das Licht geht an.

Ich reiße die Augen weit auf, obwohl meine Pupillen empfindlich auf die plötzliche Helligkeit reagieren. Blicke mich hastig nach allen Seiten um.

Kein Schrohe! Nicht vor mir, nicht neben mir, nicht einmal im selben Raum. Mit einem unkontrollierbaren Schluchzen lehne ich mich gegen die Wand.

Mir ist eiskalt, obwohl ich immer noch die Jacke trage, die ich von Hannes’ Mutter habe. Ich zittere jetzt so heftig, dass es mich schüttelt, und fühle mich trotz der Kälte, als hätte ich Fieber. Mein Kopf tut so weh, dass ich befürchte, gleich wieder das Bewusstsein zu verlieren, und mir ist übel.

Ich schaue mich noch einmal um, genauer diesmal und nicht nur auf der Suche nach dem Gesicht von Schrohe. Eine einzelne Glühbirne hängt an der Decke und spendet fahles Licht. Die Wände sind weiß gestrichen und nackt, aber dreckig. Es riecht modrig, ein bisschen nach Schimmel, und die Luft fühlt sich feucht an. Ein Keller. Der Betonboden hat Risse und in einer Ecke des Raums sehe ich eine Pfütze, in die es von der Decke herunter tropft.

In einer anderen Ecke steht eine schlichte Pritsche, dort bin ich zu mir gekommen. Eine dünne Decke liegt zerknittert darauf und daneben auf dem Boden steht ein Becher Wasser. Ein Durchgang führt in einen Nebenraum.

Schrohe. Sein Name geistert durch meine nebligen Gedanken und führt dazu, dass sich meine Muskeln direkt wieder schmerzhaft verspannen. Vermutlich befinde ich mich im Keller des Hauses, zu dem ich ihn so bereitwillig begleitet habe.

Eine neue Welle von Angst bricht über mich herein, aber ich muss mich beruhigen, wenn ich nicht Gefahr laufen will, ohnmächtig zu werden. Das darf ich nicht! Wenn ich Schrohe das nächste Mal begegne, muss ich bei Kräften sein!

Ich greife in die Hosentasche und bin nicht überrascht, dass das Handy sich nicht mehr darin befindet. Hier unten hätte ich ohnehin keinen Empfang. Nicht durchdrehen.

Ich widme mich der Tür. Sie ist verschlossen und bewegt sich nicht einen Millimeter, als ich vorsichtig daran rüttle. Es gibt keinen Spalt, auch nicht unter der Tür, alles ist dicht. Das Zittern, das ich vorerst besiegt geglaubt habe, wird wieder stärker. Ich muss hier raus!

Der Durchgang führt in einen kleinen Nebenraum, ich gehe langsam hinein und schaue mich um. Prüfe die Lage, in der Hoffnung, dass die genaue Kenntnis der Örtlichkeit das Gefühl von Kontrolle vermittelt und mich ruhiger werden lässt, auch wenn ich insgeheim weiß, dass das eine Täuschung wäre. Ich habe hier gar nichts unter Kontrolle.

Regale mit verstaubten Vorratsbehältern, eingemachten Früchten, Säften und selbstgekochter Marmelade reichen bis zur Decke. Aber es geht noch weiter. Ich gehe mit weichen Knien in den nächsten Raum und merke, noch bevor ich das Licht angemacht habe, am Geruch, dass sich hier die Ölheizung des Gebäudes befindet. Ein riesiger Tank, der so alt wirkt, dass er bestimmt bald erneuert werden muss. Ich stehe im fahlen Schein einer weiteren Glühbirne und schlinge die Arme um mich. Kann ich mich hier verstecken? Mein Blick ruht auf dem ölgefüllten Ungetüm und ich erschauere. Ich glaube, hier will
 ich mich gar nicht verstecken.

Es hätte ohnehin keinen Sinn. Schrohe wird mich finden, es gibt keinen Weg aus dem Keller raus. Das war’s. Keine weiteren Räume, keine Türen oder schmale Kippfenster, die gerade noch über die Grundhöhe reichen, um den Keller belüften zu können.

Ich lasse mich an einer Wand entlang zu Boden sinken, vergrabe meinen hämmernden Kopf in den Händen und schluchze. Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert! Und dass ich es ganz leicht hätte verhindern können, wenn ich nicht so dumm gewesen wäre! Die Vorstellung, wie der Tag verlaufen wäre, wenn ich diesen Anruf nicht getätigt hätte, bringt mich fast um den Verstand. Ich zusammen mit Hannes auf dem Sofa, sobald die Bäckerei schließt. Netflix oder DVD. 
Chips und Bier für ihn, eine Mohnschnecke und Kakao für mich. Einmal falsch abgebogen, Pech gehabt! Wenden und Zurückfahren ist keine Option. Ich hätte Schrohe nicht bei der Polizei gebraucht, ich hätte das auch allein überstanden.

Wo ist er jetzt? Ich hebe den Kopf, mache die Augen ganz weit auf, um mich davon abzuhalten, wahnsinnig zu werden. Ob er gerade zufrieden in seinem Wohnzimmer über mir sitzt, während ich hier unten gefangen bin? Nicht wirklich in seinem
 Wohnzimmer, das Haus gehört ihm ja noch nicht lange, oder er hat mich angelogen. Das Auto, das im Hinterhof geparkt war, hat vielleicht ebenfalls seinen verstorbenen Eltern gehört.

Ich verspüre das Bedürfnis, zu schreien, um meiner Anspannung und Angst Luft zu machen, fürchte mich aber gleichzeitig noch mehr davor, dass Schrohe dann auftauchen wird. Falls er oben im Haus ist und mich hört, wüsste er, dass ich wach bin.

Was dann? Panisch blicke ich mich um. Ich mache mich auf die Suche nach etwas, das ich als Waffe verwenden kann, damit ich auf diesen Moment vorbereitet bin. Der Raum, in dem ich aufgewacht bin, ist bis auf die Pritsche, den Becher und einen an die Wand gelehnten Besen leer. Die Regale sind interessanter, doch von Einmachgläsern abgesehen, befindet sich kaum etwas darin. Ein großes Keramikgefäß, das man für Rumtopf verwendet. Leere Glasflaschen, eine Schachtel mit Korken und Schraubdeckeln. Altes, vergilbtes Zeitungspapier und eine Tüte, in der sich fleckige Küchenhandtücher befinden, in denen bestimmt Spinnen hausen.

Eine Pappschachtel im untersten Fach fesselt meine Aufmerksamkeit. Ich knie mich auf den Boden und ziehe sie hervor. Öffne sie in der Hoffnung, etwas zu finden, was ich gebrauchen kann. Werkzeug vielleicht, so was lagert man im Keller.

Stattdessen handelt es sich um eine lose Sammlung von Fotos und Zeitungsartikeln. Als ich erkenne, was ich da vor mir habe, erstarre ich. Greife dann mit zittrigen Fingern in die Schachtel und ziehe ein Bild heraus. Eines, das jeder in Wetterbach kennt. Es ist das Foto von Irene, das in jedem Geschäft und in jeder Kneipe hing, während die Polizei nach ihr suchte.

Es kommt mir vor, als würde ich direkt in Jakobs Nachttisch blicken. Nur, dass es hier
 nur eine mögliche Erklärung dafür gibt, und 
die lautet nicht, dass Schrohe nach drei Jahren noch nicht über das Verschwinden seiner geliebten Freundin hinweggekommen ist.

Dass Schrohe es war, der Irene entführt hat, liegt nach dem, was er mit mir gemacht hat, auf der Hand, trotzdem wühlt mich dieser Fund auf. Am ganzen Körper stellen sich mir die Haare auf und ich fange wieder an, zu schluchzen, aber diesmal trocken, ohne Tränen. Das Haus muss schon länger in seinem Besitz sein. Irene war hier, in diesem Keller. Lag womöglich auf derselben Pritsche, auf der ich vorhin aufgewacht bin. Hat sich gefürchtet genau wie ich. Hat sich verzweifelt an die Hoffnung geklammert, jemand würde sie finden und befreien, genau wie ich. Wie lange? Und wo ist sie jetzt?

Ich krümme mich zusammen. Ich will ihr Schicksal nicht teilen, wie auch immer es ausgesehen hat. Was auch immer Schrohe mit ihr gemacht hat, ich darf nicht das Gleiche erleben. So etwas passiert mir nicht, es kann nicht sein!

Ich muss würgen, doch mehr als bittere Galle kommt nicht aus meinem Mund.

Sie hat ihm vertraut. Die Parallelen zwischen uns beiden sind noch stärker, als ich befürchtet habe. Von allen Menschen um uns herum haben wir uns genau den einen als Vertrauten gesucht, der ein kranker Mistkerl ist! Diese Wahrheit will nicht in meinen Kopf. Als hätten wir beide nicht genug mitgemacht, es hat nicht gereicht – weder Missbrauch, noch der Tod von Angehörigen, weder Angst noch Trauer. Schöne Mädchen haben es nun mal schwer in Wetterbach. Aber hat Schrohe diesen Brief überhaupt geschrieben?

Meine Angst schlägt plötzlich um in Zorn. Ich rapple mich trotz meiner Kopfschmerzen hoch und mit roher Gewalt zerre ich an den Regalen, schmeiße Einmachgläser und Flaschen auf den Boden, wo sie scheppernd zerspringen. Ihr Inhalt verspritzt auf dem Boden und bedeckt Irenes hübsches Gesicht mit leuchtend roten Flecken. Ich trete gegen die Pappschachtel, bis die Fotos herausfliegen und sich wie ein schmutziger, hässlicher Teppich um mich herum ausbreiten.

Kaum habe ich mich abreagiert, bereue ich meinen Ausbruch schon. Was, wenn er jetzt runterkommt?

Ich schnappe mir eine große Scherbe, die ich als Waffe verwenden könnte, lasse sie in meiner Jackentasche verschwinden. Ziehe mich auf meine Pritsche zurück, rolle mich zusammen und wimmere, 
während ich mir ausmale, was er mit mir machen wird. Ich weiß schon, wie stark er ist und dass ich keine Chance gegen ihn habe, Scherbe hin oder her, denn ich habe es gespürt, als er mich gestern Abend durch das Weidengebüsch gezerrt hat. Er muss mich beobachtet haben, mir gefolgt sein und mir aufgelauert haben. Kein silberner Golf – ich habe Gespenster gesehen, während ich dem Monster von Angesicht zu Angesicht gegenüber gesessen bin und es nicht erkannt habe.

Er wird mich umbringen, genau wie Irene, sonst wäre sie noch hier! Aber bevor er das tut, wird er mir all diese furchtbaren, grausamen Dinge antun, die Triebtäter mit ihren Opfern anstellen.

In Gedanken gehe ich all die Geschichten durch, die immer durch die Nachrichten geistern und Stoff für unheimliche Bücher und Filme liefern. Über Stunden hinweg vergewaltigt und gefoltert oder für perverse Rituale verwendet. Mit Plastiktüten erstickt, erschlagen, erwürgt, zerstückelt. Ich sehe Irene vor mir und die nackte Angst in ihren Augen und dann wird ihr Gesicht zu meinem eigenen und ich schüttle unablässig den Kopf, bis ich wieder Sterne sehe, weil das nicht sein kann! Das hier passiert nicht wirklich.

Hannes. Wieso habe ich den Entschluss, Schrohe anzurufen, nicht früher gefasst? Dann wüsste jemand, wo man nach mir suchen muss, wenn ich nicht wie verabredet wieder bei Hannes auftauche. Dass ich nicht bei der Polizei angekommen bin, wird er schnell feststellen, aber dann? Ob jemand mich gesehen und erkannt hat, als ich in den weißen Audi gestiegen bin? Oder gibt es von mir keine Spur, wie bei Irene, die einfach wie vom Erdboden verschluckt war? Ich habe Schrohe erzählt, dass ich bereits unterwegs war und spontan an ihn gedacht habe – er hätte mich nicht entführt, wenn er damit rechnen würde, dass jemand außer uns beiden von unserer Begegnung Wind bekommen hat …

Plötzlich höre ich ein Geräusch, es kommt aus Richtung Tür. Ich erstarre und meine Angst wird so unerträglich, dass ich meine, sie allein könnte ausreichen, um mich bewusstlos werden zu lassen. Jemand kommt die Treppe herunter und ich weiß auch, wer!

Ich stehe panisch auf und laufe noch mal zum Regal, greife mir eines der noch vollen Gläser und postiere mich so neben der Tür, dass ich es Schrohe auf den Kopf krachen lassen kann. Das ist besser als die Scherbe! Wieso habe ich nicht gleich daran gedacht?

Gerade noch rechtzeitig. Schon höre ich, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wird, und halte den Atem an. Die Tür geht auf, Schrohe erscheint darin, doch er hat offenbar mit einem Angriff gerechnet. Er packt mich am Arm, bevor ich ihn erwische, das Glas fällt mir aus der Hand und zerschellt auf dem Boden. Ich werde brutal gegen die Wand geschleudert und einen Moment lang wird es wieder schwarz vor meinen Augen. Ich spüre warmes Blut über mein Gesicht laufen und breche zusammen.

»Lass das lieber«, sagt Schrohe mit ruhiger Stimme, während ich mich krümme und winsele. »Ich will dein schönes Gesicht nicht ruinieren.«

Jede Bewegung schmerzt, als ich mich mühsam aufsetze und mit dem Rücken gegen die Wand lehne. Dafür ist es schon zu spät. Benebelt fahre ich mit den Fingern über die Haut an meiner Wange, die innerhalb von Sekunden dick und heiß wird.





39. Kapitel

»Was haben Sie mit Irene gemacht?«, presse ich zwischen geschwollenen Lippen hervor. Ich kann nur noch Umrisse sehen, weil mir Blut ins Auge läuft. Die Angst macht mich wahnsinnig. Will ich das wirklich wissen?

»Ich habe sie hier in Sicherheit gebracht«, sagt Schrohe sanft und reicht mir ein Tuch. Ich beachte es nicht, versuche stattdessen, zu schnauben, obwohl sich das Geräusch, das aus meinem Mund kommt, eher nach einem ungesunden Gurgeln anhört.

»Vor wem
?«, frage ich schwer atmend. Wie kann dieser unscheinbare Mann in seinem ordentlichen Hemd und dem Pullunder, der mich in der Schule immer unterstützt und gegen alle verteidigt hat, der gleiche Mensch sein, der Irene und mich in seinem Keller festgesetzt hat? Kennt man niemanden wirklich, den man zu kennen glaubt? Jedem ist alles zuzutrauen.

Schrohe lächelt traurig. »Vor sich selbst«, sagt er und steckt das Tuch wieder ein. »Ich konnte nicht länger dabei zusehen, wie sie sich diese ganzen Verletzungen zufügt.«

Ich brauche ein paar Sekunden, bis mein kaputter Kopf begreift, was er damit meint.

»Ihr Vater hat sie nicht geschlagen«, stelle ich krächzend fest. »Er hat ihr nie ein Haar gekrümmt. Genauso wenig wie Robin oder Jakob.«

Alles gelogen, alles falsch, nichts war so, wie wir dachten. Ich spüre die Kälte, die von der Wand abstrahlt, an der ich lehne. Sie kriecht durch meine Jacke, durch die Haut.

»Wieso hat sie ihn beschuldigt?«, frage ich eher mich selbst als Schrohe. Meine Stimme ist leise und heiser. Ich glaube, ich verliere gleich wieder das Bewusstsein. Vielleicht ist das besser so. Kriegt man es trotzdem mit, wenn man vergewaltigt oder gefoltert wird?

Schrohe sagt nachdenklich: »Ich glaube, sie hat ihm die Schuld für den Missbrauch in ihrer Kindheit gegeben. Er hat sie in das Ferienlager 
geschickt. Der eigentliche Täter war weg und Irene hat jemanden gebraucht, auf den sie ihre Aggression richten konnte. Sich selbst, und ihn. Ich habe gespürt, dass sie mich anlügt, als sie mir die Verletzungen gezeigt hat. Und irgendwann hat sie mir genug vertraut, um mir die Wahrheit zu sagen. Sie hat sie sich selbst zugefügt.«

Die Abscheu, die ich empfinde, ist fast so groß wie meine Angst. Das Blut in meinem Auge fängt an, zu gerinnen, und ich kriege es kaum mehr auf, weil alles klebt. Ich kann nicht monatelang in diesem Keller liegen und alles mit mir machen lassen, was dieser kranke Wahnsinnige möchte!

Schrohe sagt: »Ich habe sie wirklich gern gehabt, weißt du. Und ich wollte mich um sie kümmern. Sie war wunderschön, wie du. Aber unglücklich. Keiner hat sie verstanden, genau wie die Leute dich nicht verstehen, Conni. Ich wollte, dass es ihr gut geht. Dass sie damit aufhört, sich selbst wehzutun, und erkennt, wie wertvoll sie ist, wie wunderschön und unschuldig.«

Ich blinzele, schaue Schrohe mit meinem freien Auge ins Gesicht und frage mich, ob ich einfach nur blind war, nicht zu erkennen, dass er krank ist. Ob ich mir nur eingebildet habe, dass er normal und harmlos aussieht. Kann man es vielleicht in seinen Augen sehen, wenn man genau hinschaut? Gibt es da ein wahnsinniges Glitzern? Nein, da ist nichts. Vor mir steht ein Mann wie tausend andere, die mir in meinem Leben begegnet sind, nur dass dieser hier im Gegensatz zu vielen anderen immer freundlich zu mir war. Irene und ich – wir hätten nicht ahnen können, was er ist.

»Wie lange war sie hier unten?«, hauche ich, ohne meinen Blick von ihm abzuwenden. Was erwartet mich? Ein Tag, eine Woche, ein Jahr?

»Etwa drei Monate.«

Drei Monate! Ich sehe wieder Irene vor meinem inneren Auge, wie sie auf der Pritsche kauert, mit blauen Flecken und zerrissenen Kleidern, das silberne Haar zerzaust und schmutzig. Ich stelle mir vor, wie sie geschrien haben muss, und meine beinahe, ihre Stimme tatsächlich zu hören, obwohl sie nur in meinem Kopf ist. Hat sie bis zuletzt darauf gehofft, gefunden zu werden?

Schrohe wirkt traurig, als er weiterspricht. »Leider hat Irene nicht verstanden, dass ich nur das Beste für sie wollte. Irgendwann hat sie den Versuch unternommen, mich zu betrügen und abzuhauen. Die 
Welt hatte sie schon so verdorben.« Er rauft sich die Haare und sagt bekümmert: »Ich konnte sie nicht mehr retten. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das tut. Ich hatte nie die Absicht, ihr wehzutun.« Sein Blick gleitet von mir ab, er schaut auf einen Punkt hinter mir und fügt ganz leise hinzu. »Aber sie ist für immer bei mir. Damit ich sie nicht vergesse.«

Ich weiß nicht, was er damit meint, aber das spielt auch keine Rolle mehr. Er ist verrückt. Auf ihn einzureden, hat keinen Sinn. Ich schüttle unablässig den Kopf, schließe die Augen, öffne sie wieder. Nichts ändert sich, alles bleibt, wie es ist. Falsch, krank, abartig. Und kalt. Mir ist so schrecklich kalt.

»Als du mir von diesen Nachrichten erzählt hast«, fährt er fort, »und meintest, dass du in Wetterbach nicht willkommen bist, da wusste ich, dass du auch noch immer jemanden brauchst, der sich um dich kümmert. Der dich beschützt und behütet. Deine Familie und deine Freunde mögen ein Problem mit dir haben, aber mir lagst du damals am Herzen und das tust du noch heute, Conni.«

Er hat mir die Drohbriefe also wirklich nicht geschickt. Wieso hätte er das auch tun sollen? Es war wahrscheinlich genau so, wie die Polizei es sich gedacht hat. Irgendein Vollidiot hat sich einen Spaß daraus gemacht, mir mit dem Hinweis auf Irene Angst einzujagen, und auf der Suche nach Hilfe laufe ich ausgerechnet der Person in die Arme, die tatsächlich hinter ihrem Verschwinden steckt! Zum gefühlt tausendsten Mal durchzuckt mich der Gedanke, dass das hier nicht wirklich passiert. Weil es nicht sein kann. In einer alternativen Realität schmiege ich mich gerade auf dem Sofa an Hannes und zupfe die Decke zurecht, damit sie auch meine kalten Füße bedeckt. Die Schmerzen, die dieses Bild in mir verursacht, sind noch heftiger als das Pochen in meinem Kopf.

Schrohe redet unbeirrt weiter. »Ich dachte erst, du hast mich im Verdacht und würdest versuchen, mich auszuhorchen. Erst später ist mir klar geworden, dass da wirklich jemand Irene benutzt, um dich loszuwerden. Aber jetzt bist du ja bei mir.«

Verspottet er mich? Oder glaubt er ernsthaft, mir einen Gefallen damit zu tun, mich festzuhalten, mich gegen die Wand zu donnern?

Ich nehme verschwommen und mit Entsetzen wahr, dass Schrohe sich zu mir herunter beugt und die Hand nach mir ausstreckt. Er darf 
mich nicht anfassen! Panisch mobilisiere ich meine letzten Kräfte, krieche auf dem Boden von ihm weg, doch er folgt mir und ich komme nicht weit. In die Ecke gedrängt taste ich in meiner Tasche nach der Scherbe und ziehe sie heraus. Ich werde mich nicht vergewaltigen lassen!

»Die brauchst du nicht«, sagt Schrohe mit dieser unerträglichen, widerlichen Sanftheit und lächelt. »Wie gesagt, ich habe nicht vor, dir wehzutun. Ganz im Gegenteil.«

Er legt seine Hand behutsam auf mein Bein und ich werde wahnsinnig vor Angst, weil ich die Erregung aus seiner Stimme heraushöre. Ich halte die Scherbe so fest umklammert, dass das Blut zwischen meinen Fingern hervorquillt. Aber ich spüre den Schmerz nicht.

»Gib sie mir.« Schrohe streckt die Hand aus, als hätte er nicht die geringste Befürchtung, dass ich versuchen könnte, ihn zu verletzen. Ich starre durch den Schleier aus Blut und kaltem Schweiß auf das Stück nackter Haut und die Erkenntnis trifft mich, dass ich tatsächlich nicht schnell genug sein kann, seine Hand zu zerschneiden und die Gelegenheit zur Flucht zu ergreifen. Selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass ich Schrohe erwische, könnte ich ihm doch nicht mehr als einen Kratzer zufügen, bevor er mich packen und wieder gegen die Wand oder auf den Boden schleudern würde. Schrohe ist zu stark für mich, ich habe keine Chance gegen ihn, wenn es zum Kampf kommt. Eine Glasscherbe wird ihn nicht aufhalten.

Irene, wie soll ich das überstehen? Wie hast du
 das geschafft? In diesem Moment bin ich ihr näher als je zuvor, die Parallelen zwischen uns beiden sind so deutlich, dass es mir vorkommt, als hätte ich ein Déjà-vu, obwohl ich selbst noch nie hier unten war. Wenn du so weitermachst, wird das kein gutes Ende nehmen, hat mein Vater zu mir gesagt. Für Irene hat es auch keins genommen. Ihr elfenhaftes Gesicht lächelt ein herablassendes, unechtes Lächeln, das zu einer gequälten, schmerzverzerrten Grimasse wird. Ich schließe die Augen, aber statt dass sie dadurch verschwindet, sehe ich sie noch klarer.

Sie hat es nicht geschafft, ich brauche sie nicht um Rat zu fragen. Weder hat sie Schrohe überlebt, noch hat sie den Missbrauch in ihrer Kindheit überstanden. Ihre Hoffnungen waren umsonst. Soll ich mich an meine klammern, wo doch so offensichtlich ist, dass es mir genau 
wie ihr ergehen wird? Weil das Schicksal sich diesen kleinen Scherz mit mir erlaubt und es für angemessen hält, dass wir beide das Gleiche erleben, weil wir uns viel ähnlicher waren, als ich immer sehen wollte. Irene, die ich nicht mochte. Ich wollte trotzdem sein wie sie und jetzt bin ich es also.

Das ist es nicht wert. Ich kann das hier vielleicht sogar überleben, aber nicht auf eine Weise überstehen, für die sich der Kampf und die Qual lohnen würden. Meine Mutter täuscht sich, wenn sie mich für stark hält. Ich bin keine Königin, denn Königinnen sind tapfer, sie geben nicht auf, sie beißen die Zähne zusammen und warten darauf, dass der Moment kommt, um zurückzuschlagen, weil sie wissen, dass sie nicht nur für sich selbst verantwortlich sind. Das schaffe ich nicht. Niemals könnte ich Schrohe ertragen. Keine drei Monate, nicht einmal eine einzige Minute. Marion ist diejenige, die mich besser durchschaut hat als meine Mutter: Normalerweise haust du doch ab, wenn es irgendwo unschön wird, Conni!


Ich straffe mich ein Stück weit und atme einmal tief ein. Ich werde weglaufen, so weit, wie man laufen kann. Dahin, wo es keinen Rückweg mehr gibt, aber ich brauche auch keinen, solange die Welt so düster und grauenvoll aussieht wie jetzt, in diesem Moment.

Irene und ich, wir teilen unser Schicksal, so soll es offenbar sein. Aber ich kürze ab.

Ich zwinge mich dazu, Schrohes Lächeln zu erwidern, und sehe ihm an, wie sehr er sich darüber freut, weil er denkt, dass ich mich füge. Aber das habe ich nicht vor. Stattdessen ziehe ich mit einer ruckartigen Bewegung den Ärmel meiner Jacke zurück. Drücke das scharfe Glas gegen meinen Unterarm und schneide ohne weiter nachzudenken so tief und fest ich kann.

Der Schmerz ist heftiger als erwartet und raubt mir kurzzeitig die Sinne. Ein Strom warmen, hellen Blutes quillt und spritzt aus meinem Arm und durchnässt in Sekundenschnelle meinen Pullover, meine Jacke und meine Jeans. Mir wird noch schwindeliger, als mir zuvor schon war, weil die Kraft meine Glieder so schnell verlässt. Ich sehe den entsetzten Ausdruck in Schrohes Gesicht und bin trotz der Schmerzen und meiner Angst vor dem Tod für einen winzigen Augenblick glücklich, weil ich ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht habe.

»Was hast du getan?«, höre ich ihn fassungslos flüstern. Dann ist da noch etwas anderes, ein Geräusch, das irgendwo aus dem Haus zu kommen scheint. Schrohe entgeht es nicht, er schaut zwischen mir und der Tür hin und her und ruft: »Nein, nein, nein!«

Sein Gesicht verschwimmt vor meinen Augen und seine Worte werden immer leiser. Die Kälte wird so übermächtig, dass ich das Gefühl habe, in Wirklichkeit zu erfrieren, obwohl ich weiß, dass ich stattdessen verblute.





40. Kapitel

Ich kann gar nicht sagen, wie oft ich in meinen Träumen bereits gestorben bin. Nach unserem Unfall bin ich nachts auch weiterhin regelmäßig mit anderen Fahrzeugen oder Bäumen zusammengeprallt. Statt aufzuwachen, lag ich dann da, vor meinem inneren Auge alles dunkel, und trotzdem war ich mir meines Körpers bewusst, wie er unnütz, schlaff und tot herumlag. Dieses Gefühl war schlimmer als der Albtraum selbst, es war der eigentliche
 Albtraum.

Jetzt ist es ähnlich. Ich kann denken, mich aber nicht rühren. Liege ich schon unter der Erde? Sofort beschleunigt sich mein Puls und ich werde stutzig. Denn wenn ich einen Puls habe, dann muss ich doch am Leben sein? Es wäre leichter, das zu erfahren, wenn ich etwas sehen
 könnte.

Ich konzentriere mich darauf, ein Gespür für meinen Körper zu kriegen, falls ich noch einen funktionierenden habe. Meine Füße, die Beine, die Hüfte. Dann Bauch, Brust, Arme, Hände. Zuletzt das Gesicht. Als ich bei den Augen ankomme, fokussiere ich meine gesamte Kraft darauf, die Lider zu öffnen. Es klappt, stelle ich erleichtert fest, Millimeter für Millimeter taucht die Welt wieder auf. Sie ist dunkler als ich sie in Erinnerung habe. Ich kann nur Umrisse erkennen.

Jemand ist bei mir, sitzt bewegungslos einen Meter von mir entfernt. Auf einmal schreckt die Person hoch und starrt in meine Richtung. Ich strenge mich an, den Blick scharf zu stellen, und erkenne trotz des fahlen Lichts ein Gesicht, das mir so vertraut ist, dass ich aus dem Gedächtnis jede Linie, jedes Haar, jeden goldschimmernden Fleck in den Augen und jede der vereinzelten Sommersprossen aufzeichnen könnte, obwohl sie so hell sind, dass man sie nur sehen kann, wenn man ganz genau hinschaut.

»Du bist wach«, flüstert Hannes und steht hastig auf. »Ich rufe einen Arzt.«

»Warte!« Ich halte ihn zurück, weil ich nicht allein sein will. Der Arzt 
kann warten. Hannes setzt sich zu mir aufs Bett und schaut mit sorgenvoller Miene auf mich herab.

»Wer hat mich gefunden?«, krächze ich, jetzt, wo meine Sinne wieder normal arbeiten. Der Keller. Ich erinnere mich an alles, obwohl mein Kopf dröhnt.

»Ich hab das aufgeschlagene Telefonbuch gesehen, als ich in der Pause kurz in die Wohnung bin. Du hast diesen Schrohe angerufen.«

Ich nicke und sofort kommt es mir vor, als wäre weniger Luft im Raum. Mein Blick fällt auf mein verbundenes Handgelenk. Ich müsste doch tot sein. Wie Irene.

»Ich hab erst bei der Wache angerufen, aber sie meinten, du wärst noch nicht da gewesen. Dann hab ich ein paar Mal versucht, dich zu erreichen, doch du bist nicht ans Handy gegangen.« Hannes sieht, dass meine Finger zittern, und greift behutsam nach ihnen. »Ich bin erst mal wieder runter in den Laden, aber irgendwie hatte ich ein komisches Gefühl, und dann«, er presst die Lippen zusammen und fährt fort, »ist mir der Gedanke gekommen, dass Jakob nicht die einzige Verbindung zwischen dir und Irene war.«

Schrohe, natürlich. Dass ich die Drohnachricht erhalten habe, noch bevor
 ich ihn um Hilfe gebeten habe, hat verhindert, dass ich ihn in Betracht gezogen habe. Woher hätte ich wissen können, dass hinter dem Überfall und den Briefen zwei verschiedene Personen stecken? Die Gestalt am Bahnhof … Die Polizei hatte wahrscheinlich recht, es war nur irgendein Betrunkener. Mein Auto hat Schrohe auch nicht zerkratzt, da gehe ich jede Wette ein. Er hat mich beobachtet und verfolgt, seit ich das erste Mal bei ihm war, aber eingegriffen hat er erst, als sich eine gute Gelegenheit erboten hat. Ich war irgendwann so dünnhäutig und hysterisch, dass ich überall Gespenster gesehen habe – nur nicht da, wo sie tatsächlich gelauert haben.

Hannes sagt: »Ich hab Achim angerufen und ihm alles erzählt. Er ist heimgekommen und mit mir zu Schrohe gefahren, aber ihr wart nicht da. Er hat überprüfen lassen, ob sich noch andere Immobilien in seinem Besitz befinden, und ist dabei auf das leer stehende Haus am Rand von Wetterbach gestoßen.«

Das Haus seiner Eltern, Irenes Gefängnis. Ich schüttle den Kopf, um das Bild loszuwerden, wie sie einsam und weinend auf der Pritsche liegt und sich vor dem Moment fürchtet, in dem Schrohe das nächste 
Mal zu ihr kommt.

»Achim und ein Kollege sind hingefahren und haben sich im Haus umgesehen. Sie haben euch im Keller gefunden. Schrohe hat dir die Pulsader zugehalten, damit du nicht verblutest.«

Tot wollte er mich nicht haben. Obwohl ich nicht mehr am Leben wäre, wenn Schrohe anders gehandelt hätte, hasse ich ihn für diese kranke Fürsorge sogar noch mehr.

»Weil er wegen Irene nie in Verdacht kam, hat er bei dir einfach die Gelegenheit beim Schopf ergriffen.«

Ich habe es ihm leicht gemacht.

Der Rettungsdienst wurde gerufen und hat dafür gesorgt, dass ich ins Krankenhaus komme, erfahre ich. Ich habe viel Blut verloren, heftige Kopfschmerzen und ein paar Hämatome im Gesicht. Aber mich interessiert etwas anderes viel mehr, es treibt mich um.

»Irene«, flüstere ich und lehne mich zurück, weil ich so kraftlos bin. »Hat man sie gefunden?«

Hannes’ Gesicht erstarrt, aber nur für einen kurzen Moment. Dann reißt er seinen Blick von mir los und betrachtet stattdessen lieber das Glas Wasser, das er mir eingeschenkt hat. Er zögert und meine Muskeln verkrampfen sich.

»Ich will es wissen«, beharre ich jedoch.

Er öffnet den Mund, schließt ihn wieder. Dann sagt er mit kratziger Stimme: »Sie war noch da. Im Haus.« Ein vorsichtiger, nervöser Blick in meine Richtung. »Er hat sie im Keller gelassen.«

Im Keller. Ich kneife verwirrt die Augen zusammen. Was meint er? Im Keller war doch nichts, außer dem leeren Raum, den Regalen und … Ich schnappe nach Luft. Hannes greift nach meiner Hand.

»Die Polizei hat Irenes Leiche im Tank der Ölheizung gefunden«, murmelt er und ist auf einmal richtig blass.

Ich muss würgen, obwohl mein Magen leer ist. Sie war noch da! Ich habe ihre Anwesenheit gespürt, sie aber darauf geschoben, dass ich sie nur in mir selbst sehe. Ich vergrabe mein Gesicht im Kissen und halte mir die Ohren zu, ohne dass sich dadurch irgendwas ändert.

Ich erhole mich rasch. Mein Kreislauf stabilisiert sich, meine Kopfschmerzen werden erträglich, die Blutergüsse bleiben vorerst. Ich spreche mit Ärzten, Polizisten und Psychologen, aber nach einigen 
Tagen darf ich das Krankenhaus verlassen.

Hannes holt mich ab. Er steuert seinen Wagen vom Krankenhausparkplatz auf die Straße und reicht mir dabei die Zeitung. Sie ist voll mit Meldungen über den Fall. Das Gymnasium, an dem Schrohe unterrichtet hat, wird vorerst geschlossen, Schüler werden befragt.

»Keiner will es glauben«, sagt Hannes leise, während wir durch die belebten Straßen fahren. Berufsverkehr. Noch dazu schneit es wieder, deshalb geht es noch langsamer voran.

Ich blättere die Seiten um und überfliege die Meldungen. Die Wetterbacher sind entsetzt, weil ein Entführer und Vergewaltiger über Jahre hinweg als Vertrauenslehrer ihre Kinder beraten und ihnen zur Seite gestanden hat. So etwas darf es hier nicht geben. Das sind Geschichten, wie sie vielleicht zum anonymen Berlin oder zum asozialen Bremen passen, aber doch nicht zu unserem hübschen, kleinen Städtchen. Dass ich selbst in diese Falle getappt bin! Ich habe mich noch stärker blenden lassen als sie alle.

Hannes fährt zu seiner Wohnung, denn nach Hause will ich unter keinen Umständen, solange Marion noch dort wohnt.

Meine Mutter hat mich im Krankenhaus besucht, sie hat in ihrem Rollstuhl neben meinem Bett gesessen und geweint. Offenbar ist zusammen heulen mittlerweile unser Ding.

»Die Briefe«, hat sie in ihrer schleppenden Art geschluchzt, »Marion hat sie geschickt. Sie hat es zugegeben, als ihr klar wurde, was sie damit angerichtet hat. Aber sie konnte das ja nicht wissen. Dass dir wirklich was passiert, hat sie nie gewollt!«

Es ist mir egal, dass Marion mir nicht ans Leben wollte. Dass sie Willie vergiftet hat, weil sie mich so sehr hasst, reicht mir aus. Das zerkratzte Auto am Morgen nach Silvester hätte ich ihr vielleicht verzeihen können, aber das nicht. Weiße Westen gibt’s bei H&M.

Ich betrachte schweigend Hannes beim Autofahren und frage mich, wie es sein kann, dass sie ihn so sehr liebt und mich so sehr hasst. Sie hat ihn glücklich gemacht, jedenfalls glücklicher als ich früher. Wäre Marion ein besserer Mensch, wenn es mich nicht gäbe? Hannes mochte sie. Sie hat ihm eine Seite gezeigt, die ich niemals zu Gesicht gekriegt habe, und plötzlich habe ich Angst, dass ich selbst dafür verantwortlich bin. Dass sie mich nicht nur für die Dinge gehasst hat, 
für die ich nichts konnte – nicht für mein Aussehen oder die Bevorzugung durch unseren Vater. Sondern für das, was sogar meine Freunde mir in den letzten Tagen und Wochen vorgeworfen haben, und was ich an Irene nicht mochte: Rücksichtslosigkeit, Egoismus, Arroganz, fehlende Achtsamkeit.

»Hast du mit Marion gesprochen?«, frage ich Hannes, weil mich dieser Gedanke nicht loslässt. Ich könnte ohne Probleme wütend auf ihn sein, weil er mit meiner Schwester zusammengewesen ist, aber ich bin es nicht. Vielleicht weil ich insgeheim weiß, dass ich kein Recht habe, ihn zu verurteilen, nach allem, was ich selbst getan habe. Hannes könnte mir viel, viel mehr vorwerfen als ich ihm.

Er läuft rot an, wendet den Blick aber nicht von der Straße ab. Ein Streufahrzeug vor uns schleudert Salz auf die Fahrbahn und tut sich schwer mit der engen Kurve, weil ein Auto dort im Parkverbot steht.

»Ja«, sagt er, »nachdem sie bei der Polizei war. Sie hat sich tausendmal bei mir entschuldigt.« Er beißt sich auf die Lippe und winkt eine Fußgängerin über die Straße, weil es aussieht, als hätte sie es eilig. Wir müssen ohnehin auf den Winterdienst warten.

Wahrscheinlich hat Marion sich bei Hannes und nicht bei mir entschuldigt, weil sie befürchtet, dass ich sie mitsamt ihrer Entschuldigung zum Teufel jagen könnte. Gerade im Moment bin ich mir zum ersten Mal gar nicht sicher, ob es so kommen würde. Aber dann fällt mir Willie wieder ein … Keine Ahnung, wie das mit mir und Marion weitergehen wird.

»Sie wird nicht in Wetterbach bleiben, glaube ich. Obwohl sie nicht so weit gehen wird wie du, wegen eurer Mutter.«

Ich bin erleichtert, zu hören, dass Marion nicht in unserem alten Haus bleiben wird. Es kümmert mich nicht, welche Strafe sie für das kriegt, was sie gemacht hat – ich bin zufrieden damit, zu wissen, dass ich sie erst mal nicht mehr zu sehen brauche. Dass das bedeutet, dass ich
 von jetzt an mehr für unsere Mutter da sein muss, erscheint mir weniger beängstigend, als ich gedacht hätte, zumindest im Augenblick noch. Wir kriegen das hin. Für uns zwei ist es noch nicht zu spät. Unser Zug ist noch nicht abgefahren, der Schaffner ist ein netter Typ und wartet eine Weile im Bahnhof, bis wir uns entschieden haben, wohin die Reise gehen soll.

»Es tut mir leid, wie das alles gelaufen ist«, sagt Hannes traurig. »Ich 
hätte nie gedacht, dass Marion so weit gehen würde. So kannte ich sie nicht.«

Das ist ja das, was mich gerade so beschäftigt. Wieso
 nicht?

Bei Hannes erwartet mich eine Überraschung. Simon, Jakob, Sonja und sogar Erika sind zu Besuch und nehmen mich in Empfang.

»Ist das in Ordnung?«, fragt Hannes mich unsicher, nachdem er mich noch mal kurz zur Seite genommen hat. »Ich dachte, du könntest ein bisschen Ablenkung gebrauchen, aber wenn dir das nicht recht oder zu viel ist, kann ich sie bitten, wieder zu gehen. Keiner würde dir das übel nehmen.«

Aber er hat richtig geraten, ich freue mich über die Gesellschaft. Vor allem jetzt, wo ich sicher weiß, dass keiner von ihnen etwas mit den Briefen oder sonst irgendeinem unheimlichen Vorfall zu tun hat. Zickereien hin, blöde Sprüche her – wir werden das klären, so was gibt es unter allen Freunden. Ich war am Ende so verängstigst und angespannt, dass ich in manch eine Situation womöglich mehr reininterpretiert habe, als tatsächlich drin war. Ein paar Entschuldigungen sind fällig, aber heute nicht. Heute sind sie einfach für mich da, genau wie für Jakob, der endlich weiß, was mit Irene passiert ist, obwohl es ihm sicher genau wie uns anderen lieber gewesen wäre, sie wäre wirklich nur abgehauen und hätte anderswo ein neues Leben begonnen.

Meine Freunde kochen, während ich mich ausruhe, dann kuscheln wir uns auf die Couch und schauen bis spät in die Nacht Serien. Essen Chili, knabbern Popcorn und die anderen trinken Energydrinks, um sich wachzuhalten, weil sie sich vorgenommen haben, die Nacht durchzumachen. Erika ist ganz normal, kein einziger taktloser Scherz kommt aus Simons Mund, zumindest keiner über uns
.

Als Jakob in die Küche geht, um sich noch eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank zu holen, springe ich von der Couch und laufe ihm hinterher.

»Hey«, sage ich leise, »wie geht es dir?« Er war nicht bei mir im Krankenhaus, bestimmt ging es ihm selbst schlecht genug. Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, sind wir im Streit auseinandergegangen.

Jakob öffnet die Flasche mit einem Messer, das auf der Arbeitsplatte 
liegt, obwohl sich der Flaschenöffner nur ein paar Zentimeter weiter befindet. Er zuckt hilflos mit den Schultern.

»Wahrscheinlich ähnlich scheiße wie dir«, sagt er mit einem gezwungenen Lächeln. Dann fügt er hinzu: »Ich habe Irenes Familie besucht. Und mich entschuldigt.«

Das war sicher kein angenehmes Gespräch und ich bezweifle, dass ich das an seiner Stelle hingekriegt hätte.

»Sie haben sich ebenfalls entschuldigt«, sagt Jakob. Ich frage mich umgehend, ob die Familie jetzt wegziehen wird. Bestimmt. Die Ungewissheit um Irenes Schicksal war alles, was ihre Mutter hier gehalten hat, das hat sie mir ja klargemacht. Immerhin weiß sie jetzt, dass Robin ihrer Tochter nie etwas zuleide getan hat.

»Mir tut das alles so leid«, murmele ich lahm, aber Jakob scheint das vorerst als Entschuldigung zu reichen, obwohl es nur Worte sind und ich noch beweisen muss, dass ich das wirklich ernst meine. Indem ich an mir arbeite und darauf achte, nicht länger nur an mich selbst zu denken.

Wir gehen zurück zu den anderen. Irgendwann werden wir trotz aller Bemühungen, uns wachzuhalten, müde. Erika schläft als Erste ein. Wir machen uns über ihr leises Schnarchen lustig, Simon zückt sein Handy und nimmt es auf Video auf, doch nur wenig später nickt auch Sonja ein. Mein Kopf wird immer schwerer und ich lege ihn auf Hannes’ Brust ab, während er mir zärtlich übers Haar streicht und seine Lippen immer wieder auf meine Stirn drückt.

Am nächsten Morgen erwache ich in Hannes’ Bett. Er liegt bereits angezogen mit einem Buch in der Hand neben mir und legt es beiseite, als ich mich rühre. Wie bin ich hierhergekommen? Soweit ich mich erinnere, bin ich auf dem Sofa eingeschlafen. Ich werfe einen Blick unter die Decke. Ja, ich trage noch immer Jogginghose und T-Shirt.

»Wo sind die anderen?«, frage ich verschlafen und reibe mir die Augen.

»Die haben vorhin zusammen gefrühstückt und sind dann nach Hause. Wir haben überlegt, dich zu wecken, dachten dann aber, dass du deinen Schlaf sicher gut gebrauchen kannst.«

Ich nicke dankbar, setze mich auf und strecke mich. Tatsächlich habe ich heute Nacht tausendmal besser geschlafen als die letzten 
Nächte im Krankenhaus. Ich nehme eine Kopfschmerztablette.

»Musst du nicht in die Bäckerei?«, frage ich Hannes und er schüttelt den Kopf.

»Ich war schon unten. Meine Mutter ist gerade im Laden. Wenn sie mich braucht, ruft sie mich. Ich mache dir Frühstück.« Hannes steht auf und geht in die Küche, während ich noch einen Moment liegen bleibe und mich in seine Decke kuschle, die warm ist und nach ihm riecht.

Keine Angst. So schrecklich das Erlebnis in Schrohes Keller war, jetzt ist es vorbei und da gibt es nichts mehr, wovor ich mich fürchten muss. Keiner schreibt mir Drohbriefe, keiner greift mich an. Die Leute mögen sich weiterhin das Maul über mich zerreißen, aber ich liege im Bett meines Freundes, der mich liebt und sich um mich kümmert, und das Einzige, was nicht stimmt, ist, dass er gerade in der Küche ist, obwohl ich anstelle der Decke lieber ihn an mich pressen würde.

Nachdem ich ihn ein paar Minuten lang still und sehnsüchtig zurück ins Bett gewünscht habe, stehe ich auf. Als ich in die Küche komme, hat Hannes Kaffee gekocht, Croissants und Brötchen, Honig, Marmelade und Nutella bereitgestellt. Besser könnte ein Frühstück gar nicht aussehen, aber ich brauche was anderes.

»Kaffee ist fertig«, sagt Hannes lächelnd, als ich näherkomme. Ich nehme ihm den Zucker aus der Hand und greife nach dem Stoff seines Shirts, ziehe ihn an mich und er merkt, dass ich seine Nähe möchte. Er schließt die Augen und schlingt die Arme um mich, ich fühle seinen warmen Atem an meinem Ohr und es kommt mir vor, als hätte ich Hannes nie intensiver gespürt als jetzt. Weil ich so sicher weiß, dass er immer mir gehören wird. Nein, nicht mir
, aber zu
 mir.





41. Kapitel

Brüssel war geschäftig, nobel und überhaupt so ganz und gar nicht mit Wetterbach zu vergleichen und das machte die Stadt zum absolut richtigen Ort für mich. Beim Anblick von Marcels Penthouse wäre ich fast in Ohnmacht gefallen, so toll war es. Helle Marmorfliesen, teure und geschmackvolle Einrichtung, ein atemberaubender Ausblick. Das Beste aber war die riesige Eckbadewanne mit Whirlpoolfunktion, in der ich etliche Stunden zubringen würde, ein Glas Sekt in der einen Hand und in der anderen eine Modezeitschrift.

»Fühl dich wie zu Hause«, sagte Marcel lächelnd, als er den Blick in meinem Gesicht sah. Und das tat ich. Ganz ohne schlechtes Gewissen nahm ich alles an, was Marcel mir bot. Wohnte in seinem Apartment, ließ mich in schicke Restaurants ausführen und mir teure Designerkleider kaufen. Hin und wieder jobbte ich im Klub, aber zu viel Arbeit machte ich mir nicht. Marcel gefiel es, wenn ich mich schön machte, und mir – mir gefiel es auch. Tagsüber, wenn Marcel arbeiten musste, ging ich shoppen, zum Friseur, zum Kosmetiker. Setzte mich in ein Café und las oder beobachtete Touristen, Geschäftsleute, Politiker. Marcel machte es mir leicht, auf andere Gedanken zu kommen, nur selten dachte ich an Wetterbach.

Bis Marion anrief, um mir zu erzählen, dass unsere Mutter einen weiteren Schlaganfall erlitten hatte. »Nicht, dass dich das groß interessieren würde, nehme ich an«, sagte sie kühl. »Aber ich dachte, du solltest es vielleicht wissen.«

Ich fühlte mich wieder schlecht, als ich das hörte, dabei war ich doch nach Brüssel gekommen, um mich nicht
 schlecht zu fühlen. Die Vorstellung, meine Mutter jetzt nicht mehr nur heulend, sondern auch noch pflegebedürftig sehen zu müssen, war furchtbar. Ich wollte glücklich sein, wie sollte das so funktionieren?

»Ich komme nicht zurück«, sagte ich zu Marion und sie erwiderte verächtlich:

»Nichts anderes habe ich von dir erwartet. Du solltest dich wirklich schämen, Conni!«

Von da an dachte ich hin und wieder an zu Hause, obwohl ich den Gedanken von mir schob, wann immer er mir bewusst wurde. Ich fragte mich, wie meine Mutter zurechtkam. Wie es Hannes ging. Ich ahnte, dass die ganze Sache mit Marcel zum Scheitern verurteilt war, war aber trotzdem noch immer dankbar für ihn, weil mir der oberflächliche Luxus guttat.

Die letzten Wochen mit ihm waren jedoch weniger schön.

Als mir klar wurde, dass Marcel mich belog, war ich betroffen, obwohl ich nicht in ihn verliebt war, sondern nur in das Gefühl, das er mir gab. Er kam später nach Hause, war plötzlich für Stunden telefonisch nicht erreichbar. Mir war schnell klar, dass er eine andere hatte, obwohl er genauso charmant und aufmerksam wie immer war, mich mit Geschenken überhäufte und mir Komplimente machte. Unsere gemeinsame Zeit neigte sich dem Ende zu, ich spürte es.

Irgendwann sah ich sie zusammen. Ich war gerade in der Stadt unterwegs und wollte noch eben einen Kaffee trinken. Es war längst zu kalt, um draußen zu sitzen, doch im Inneren des Cafés war der Teufel los. Ich quetschte mich durch und hielt nach einem freien Platz Ausschau – und an einem der Tische saß Marcel. Er war nicht allein, eine große, schlanke Frau mit schwarzem Bob war bei ihm. Eine Arbeitskollegin, hätte ich mir vielleicht denken können. Eine Klientin, der er eine Immobilie abkaufen oder zeigen wollte. Aber ich wusste sofort, dass die Situation eine andere war. Aus dem Schutz des Gedränges um mich herum beobachtete ich die beiden, wie sie zusammen lachten und flirteten und sich einige Minuten später küssten. Da hatte ich also meinen Beweis.

Ich ging verärgert zurück zum Apartment, packte alles in meinen Koffer, was ging. Entschied mich nach einigem Überlegen dazu, Marcel eine Nachricht zu hinterlassen, damit er nicht noch auf die dumme Idee kommen würde, mich als vermisst zu melden. Suchte mir dann ein günstiges Hotel am Stadtrand und beschloss, erst mal eine Nacht dort zu bleiben und einen klaren Kopf zu bekommen.

Ich lag im Bett und hatte gerade die Minibar geplündert, als Marcel anrief. Ich ignorierte es zuerst, kam dann aber doch zu dem Schluss, dass ich mit ihm reden sollte, obwohl es eigentlich nichts mehr zu 
besprechen gab. Es war vorbei.

»Was ist los?«, wollte er wissen. »Ich komme nach Hause und finde einen Brief von dir, in dem steht, dass du mich verlässt.« Er klang ebenfalls verärgert. Dass jemand so mit ihm umsprang, war er nicht gewohnt.

»Ich habe dich heute mit dieser Frau gesehen«, erklärte ich und war selbst überrascht darüber, wie ruhig ich blieb. Ich war irgendwie verletzt und beschämt, aber wirklich erschüttert oder verzweifelt war ich nicht.

Marcel machte sich auch keine Mühe, die Sache abzustreiten.

»Komm zurück«, bat er dennoch. »Lass uns wenigstens über alles reden. Ich möchte dich nicht verlieren, und so schon gar nicht.«


Das hast du längst
, dachte ich insgeheim. Und wenn man es genau nahm, hatte ich ja nie zu ihm gehört.

»Es ist vorbei, Marcel«, sagte ich seufzend und hörte ihn am anderen Ende der Leitung ungeduldig mit der Zunge schnalzen.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte er gekränkt, obwohl eigentlich ich
 diejenige war, die einen Grund gehabt hätte, gekränkt zu sein.

»Ich weiß es noch nicht.« Weihnachten stand vor der Tür und auf einmal überkam mich ein überwältigendes Gefühl von Einsamkeit. Was machte ich hier noch, in Brüssel? Luxus hatte mir bis hierher geholfen, aber ewig funktionierte das scheinbar nicht und ohne Marcel stand ich praktisch auf der Straße. Sollte ich allein in Brüssel bleiben? Hier war niemand, dem ich wirklich am Herzen lag.

Aber ich wusste einen Ort, an dem es wenigstens eine Person gab, die mich vermisste. »Ich glaube, ich fahre nach Wetterbach.«
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